
[image: img1.jpg]


[image: img2.jpg]




Hans W. Wiener

DER MAMMUTFRIEDHOF

Das Meer der Spinnen lag ruhig. Nur langsam und zögernd dämmerte der neue Tag. Ganz allmählich erhellte sich der östliche Horizont. Die Nachtvögel beendeten ihre Kreise. Mit schweren Flügelschlägen wandten sie sich der Küste zu und suchten ihre Verstecke. Noch hing dichter Herbstnebel über dem Wasser. Er verbarg das dandamarische Ufer und hüllte auch die Flotte der flachen Boote ein, die sich in schneller Fahrt der Küste näherten.

Die Flotte bestand aus dreizehn schnellen Booten. Bei allen war der Bug hochgezogen und mit einem hölzernen Drachenkopf verziert. Die Augen der Ungeheuer leuchteten im Dämmerlicht auf und waren starr nach vorn auf die Küste gerichtet.

Vierundzwanzig Ruderer trieben die Boote an, zwölf auf jeder Seite. Im Heck stand ein Steuermann und umklammerte das hölzerne Seitenruder. Bärtige Gestalten hockten auf den Ruderbänken. Ihre Gesichter waren von Narben entstellt. Ihre Augen funkelten kriegerisch. Rotblondes Haar umwehte in Strähnen ihre Stirn. Obwohl der Morgen noch kühl war, lief ihnen der Schweiß in Strömen über das Gesicht.

Die meisten trugen Helme aus grobem, ungegerbtem Leder. An den Seiten waren sie mit Stierhörnern versehen. Um ihre Hüften schlangen sich breite Ledergürtel und hielten die dicken Pelze zusammen, die sich die Männer um die Oberkörper geschlungen hatten. In kleinen Schlingen der Gürtel steckten die Waffen, Schwerter, Dolche und Streitäxte.

Mit rhythmischen Rufen trieb der Steuermann die Ruderer an. Diese dumpfen Rufe, das leise Knirschen der Riemen in den Dollen, das schwere Atmen der Ruderer und das leise Plätschern der Bugwelle waren die einzigen Geräusche dieses frühen Morgens.

Am Bug des ersten Bootes stand ein Hüne von einem Mann. Ein schwarzer Bart umrahmte sein Gesicht. Er stand breitbeinig und fest. Die linke Hand stemmte er, zur Faust geballt, in die Hüfte, die rechte lag auf dem Griff seines Schwertes.

Seine Lippen waren fest zusammengepresst und wirkten fast blutleer. Um seinen Mund lag ein harter Zug. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Mit scharfem Blick versuchte er den Nebel zu durchdringen.

»Lange wird es nicht mehr dauern, Keltur!« rief ihm der Steuermann vom hinteren Teil des Bootes zu. »Der Nebel verschwindet, sobald die Sonne aufgeht. Dann liegt Urguth schlafend vor uns. bereit, von uns genommen zu werden!«

Der Angesprochene wandte leicht den Kopf. »Ich will die Stadt noch vor Sonnenaufgang erreichen«, erwiderte er. Seine Stimme klang hart und rau. »Mein Arm sehnt sich nach neuer Betätigung, mein Schwert will neuen Kampf!«

»Nicht nur das deine«, ergänzte einer der Ruderer.

Zustimmendes Gelächter folgte den Worten. Die anderen Ruderer nickten. »Wir alle wollen kämpfen«, sagten sie.

»Ihr werdet den Kampf bekommen«, versprach Keltur. Sein Blick war wieder nach vorn gerichtet. Dorthin, wo Urguth im Nebel liegen musste.

»Dann legt euch in die Riemen«, forderte der Steuermann. »Umso eher wird der sasgische Sturm über die Pfahlstadt hinwegbrausen!«

*

Im ersten Licht des dämmernden Morgens leuchteten die Wände der flachen Fischerhütten violett. Nebelfetzen wehten vom Meer heran und verschleierten die bleichen, aus Knochen errichteten Bauwerke. Schmale Stege auf Pfählen, gedeckt mit den Schädelplatten gewaltiger Mammuts, verbanden die einzelnen Hütten.

Ein leichter Wind bewegte die Fischernetze, die zwischen den Hütten zum Trocknen aufgespannt waren. Neben den Türen der Hütten hingen in knöchernen Gestellen Harpunen und Angeln. Boote, aus den Beinknochen riesiger Mammuts gefertigt, waren an die Stege angebunden. Die Boote waren nur so groß, dass sie eine Person tragen konnten.

Die Dächer der Gebäude glänzten dunkel. Die Hütten raren mit Seetang gedeckt und mit Schilffasern verstärkt. Aus den niedrigen Kaminen kräuselten sich weiße Rauchwölkchen. Der Wind erfasste den Rauch, vermischte ihn mit dem Nebel und trug ihn dem Land zu.

Unter der Stadt bewegte sich das Meer der Spinnen in einer leichten Dünung. Flache Wellen umspülten die Pfähle aus ausgebleichten Mammutknochen, auf denen die gesamte Stadt errichtet war.

Noch lag Urguth still und friedlich. Keiner der Fischer befand sich außerhalb seiner Hütte. Die Einwohner schliefen noch, während der neue Morgen dämmerte.

Niemand bemerkte die dreizehn Boote, die wie dunkle Schatten weit draußen auf dem Meer der Spinnen aus dem Nebel auftauchten und sich der Pfahlstadt näherten.

Es war die dritte Nacht, seit die Kurnis die gefallene Stadt Nyrngor verlassen hatte. Von Anfang an hatte ein günstiger Wind das Schiff nach Norden getrieben, und es hatte gute Fahrt gemacht. Dennoch war Mythor von Tag zu Tag unruhiger geworden. Es lag ihm nicht, untätig die Zeit verrinnen zu lassen. Er war ein Mann, der nicht warten konnte, wenn wichtige Aufgaben zu erledigen waren.

Vieles lag noch vor ihm. Ein einziges Ziel hatte er bisher erreicht, sechs weitere musste er noch finden. Erst dann konnte er ein Kämpfer der Lichtwelt werden. Inzwischen aber waren die dunklen Mächte längst auf dem Vormarsch.

Nichts hatte bisher diese Mächte der Finsternis aufhalten können. Sie waren als Sieger aus jeder Schlacht hervorgegangen. Mit jeder Stadt und mit jedem neuen Gebiet, das ihnen in die Hände fiel, schien ihre Macht zu wachsen.

Zu diesen Sorgen, die Mythor das Herz schwer werden ließen, kam noch eine andere Unruhe, die ihn gefangenhielt. Etwas, das tief in seiner Seele brannte und zu dem immer wieder seine Gedanken abschweiften.

Manchmal gelang es Elivara mit ihrer Leidenschaft, ihn von seinen schweren Gedanken abzulenken. Doch all das verflog schnell wie ein Rausch und ließ die Sorgen anschließend umso größer erscheinen.

Auch in diesem Augenblick, in dem Mythor an der Reling der Kurnis lehnte und den langsam dämmernden Morgen beobachtete, wanderte seine rechte Hand langsam unter sein Lederwams. Er fühlte das Pergament mit dem Bildnis der unbekannten Schönen, das ihn nicht mehr losließ.

Seine Hand tastete über das Pergament, und obwohl er das Bild nicht sehen konnte, zogen seine Fingerspitzen sanft die zarten Linien nach, und er glaubte, das Antlitz dieser geheimnisvollen Frau spüren zu können.

Voller Sehnsucht starrte Mythor auf die Wellen. Unzählige ungelöste Fragen zogen ihm durch den Kopf. Wer mochte diese Frau sein? War sie wirklich oder nur ein Traumbild? War sie vielleicht ein Dämon? Nur geschaffen, um ihn zu quälen?

»Ist es eine Frau, die dein Herz schwer werden lässt?« fragte eine sanfte Stimme neben Mythor und ließ das Traumbild verschwinden.

Kalathee hatte Mythor gesucht und war leise an Deck erschienen. Als sie ihn schließlich entdeckt hatte, hatte sie ihn eine Zeitlang beobachtet. Sie spürte genau die tiefe Sehnsucht und Trauer, die ihn umfingen. Vielleicht, weil sie ähnliche Empfindungen verspürte wie er.

Liebevoll legte sie die Hand auf den Arm des Kriegers. Sie sah ihm in die Augen und kannte die Antwort auf ihre Frage, noch ehe Mythor etwas sagen konnte.

Schweigend standen beide dicht nebeneinander auf dem Schiff und sahen zu dem fernen dandamarischen Ufer hinüber, an dem sie seit Tagen entlangsegelten. Die Küste war immer kahler und zerklüfteter geworden, je mehr die Kurnis nach Norden vorgedrungen war. Bäume gab es dort schon längst nicht mehr, und auch kleinere Pflanzen fanden auf den kahlen Felsen kaum Halt für ihre Wurzeln. An manchen Stellen stürzten Bäche und Flüsse als gewaltige Wasserfälle über die Klippen ins Meer.

Langsam bildete sich über dem Land ein schmaler Silberstreifen. Das Licht begann das Dunkel der Nacht zu verdrängen. Der helle Streifen breitete sich aus, wurde violett und tauchte schließlich den gesamten Himmel in ein feuriges Rot.

Stumm sahen Mythor und Kalathee dem grandiosen Schauspiel zu. Beide ließen sich von ihren eigenen Sehnsüchten treiben. Ihr Schweigen wurde erst unterbrochen, als Elivara, die Königin von Nyrngor, von ihrem Lager im unteren Teil des Schiffes heraufstieg.

Sie entdeckte Mythor und Kalathee an der Reling, beobachtete sie, und ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen. Bevor sie die beiden ansprach, wandte sie sich um, und ihre Augen suchten Nottr.

Der Lorvaner stand am Heck der Kurnis und lenkte das Schiff. Auch er beobachtete Mythor und Kalathee. Doch verriet sein verschlossenes Gesicht nicht, was er dachte.

Elivara stellte sich neben den Mast des Schiffes, breitete ihre Arme aus und atmete mit geschlossenen Augen tief die frische Morgenluft ein.

»Wir haben unser Ziel erreicht«, sagte sie laut. »Urguth liegt vor uns.« Sie deutete über den Bug nach vorn auf eine dichte Nebelwand, die über dem Wasser lag und auch Teile der Küste einhüllte.

Kalathee war bei den plötzlichen Worten der Königin zusammengezuckt. Sie hatte sich so tief in ihre Gedanken und Wünsche versenkt, dass sie nichts anderes um sich herum bemerkt hatte. Jetzt warf sie Elivara einen Blick zu, in dem sowohl Ärger als auch Misstrauen lag.

»Bei Sonnenaufgang wird sich der Nebel auflösen«, erklärte Elivara und tat so, als ob sie Kalathees Blick nicht bemerke. »Normalerweise kann man die Pfahlstadt schon von hier aus sehen!«

Nottr, der am Heck der Kurnis stand, warf das Ruder herum und fuhr näher an das Ufer heran. »Also haben wir es geschafft«, stellte er fest.

»Vielleicht«, erwiderte Elivara. »Alles hängt davon ab, ob wir Sklutur finden und ob uns der Beinerne helfen kann.

Wenn nicht, stehen meiner Stadt schwere Zeiten bevor.«

*

Mit den ersten Strahlen der Sonne drang der Lärm des Kampfes zur Kurnis herüber. Das heisere Gebrüll der Angreifer und das Schreien der Verteidiger drangen klar und deutlich durch den Nebel.

Verzweiflung und Todesangst lagen in diesen Schreien. Sie drangen Mythor tief ins Herz. Fast automatisch fuhr seine Hand zum Griff des Gläsernen Schwertes. Der Griff Altons schmiegte sich warm in seine Faust.

Elivara, Kalathee, Nottr und Steinmann Sadagar starrten erschrocken nach vorn. Sie versuchten vergeblich, etwas zu erkennen. Mit einem Fluch riss Nottr sein kurzes Krummschwert aus der Scheide und baute sich breitbeinig auf. Sadagar neben ihm tastete nach seinen Wurfmessern.

Mythor streifte Elivara mit einem kurzen, fragenden Seitenblick. Aber er erkannte sofort, dass auch die Königin von Nyrngor keine Erklärung für den Kampf hatte.

»Urguth hat keine Feinde«, murmelte sie erstaunt und mehr zu sich selbst. »Die Bewohner sind Fischer, harmlose und friedliche Leute!«

»Danach fragen die dunklen Mächte nicht«, sagte Mythor rau.

»Die Caer?« fragte Kalathee leise. »Meinst du, dass die Krieger der finsteren Priester schon vor uns da sind?«

Niemand konnte ihr auf diese Frage eine Antwort geben. Nahezu lautlos fuhr das Schiff in den rötlich leuchtenden Nebel hinein.

Mit einem Satz stand Mythor neben dem Mast der Kurnis. Er löste die Taue und holte das Segel ein. Das Schiff verlor sofort an Fahrt. Sanft glitt es dem ständig lauter werdenden Lärm der Schlacht entgegen.

Verschleiert durch den Nebel, tauchte die Sonne am östlichen Horizont als unscharfe Scheibe auf. Wann verteilten sich die ersten Strahlen über das Meer. Ganz allmählich löste sich der Nebel auf, wie es Elivara prophezeit hatte. Gespannt stand die kleine Besatzung am Bug der Kurnis. Sie sprachen kein Wort. Sie warteten auf das, was sich ihren Blicken bieten würde.

Dunkle Konturen schälten sich aus dem grauen Schleier. Anfangs wirkten sie noch verwischt, doch dann wurden sie sehr schnell deutlicher. Je mehr Macht die Sonne über diesen neuen Tag gewann, desto schneller wich der Nebel.

Flache Hütten tauchten auf und schienen über dem Meer zu schweben, von unsichtbaren Mächten gehalten. Die Pfahlstadt Urguth, das Ziel der Kurnis, war erreicht. Die Stadt war nur noch etwa einen Bogenschuss vom Bug des Schiffes entfernt. Der Besatzung der Kurnis bot sich ein phantastisches Bild.

»Beim Kleinen Nadomir«, murmelte Sadagar fast tonlos. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Gewaltige Knochen, die von riesigen Tieren stammen mussten, ragten aus dem dunklen Wasser des Meeres. Auf ihnen waren die flachen Hütten der Stadt erbaut. Auch sie bestanden nur aus Knochen und Gebeinen. Bleich und fahl schimmerte Urguth über dem Meer.

Schmale Brücken und Stege aus Schädelplatten riesenhafter Mammuts verbanden die einzelnen Gebäude. Begrenzt wurden die Stege von Geländern, die aus einem Geflecht von Rippenknochen bestanden.

Die Dächer der Hütten glänzten dunkel. Sie waren mit Schilf und Seetang gedeckt und bildeten einen eigenartigen Kontrast zu den fahlen Knochen.

Das Wasser schien an dieser Stelle sehr seicht zu sein. Die Stadt ragte weit in das Meer hinein. An den Stegen, die am weitesten in das Meer hinausreichten, waren dreizehn Boote angebunden. Es waren dunkle, flache, kleine Schiffe. Der Bug war in einem weit geschwungenen Bogen hochgezogen und an der Spitze mit einem Drachenkopf verziert. Die Ruder waren eingezogen und steckten in hölzernen Scheiden. Wie die Pfosten eines Zaunes ragten sie senkrecht in die Luft. Die Boote bewegten sich leicht in der sanften Dünung.

Schwarzer Rauch hing über der Stadt. Viele der flachen Fischerhütten brannten. Über die ausgebleichten Knochen leckten Flammen und färbten sie schwarz. Ein bestialischer Gestank ging von diesen Bränden aus.

Auf den schmalen Stegen der Stadt tobte ein Kampf. Große, kräftige Gestalten, mit dicken Pelzen bekleidet, hieben mit Streitäxten und Schwertern auf die Bewohner der Stadt ein.

Verzweifelt versuchten sich die Fischer zu verteidigen. Mit dünnen Harpunen oder mit Keulen aus Knochen wehrten sie die Schläge ab. Es war ein aussichtsloser Versuch. Ihre Speere zerbarsten splitternd unter den harten Hieben der Eindringlinge.

Der Angriff musste völlig überraschend über die Stadt hereingebrochen sein. Die meisten Einwohner kämpften lackt. Sie hatten nicht einmal mehr Zeit gehabt, sich anzukleiden. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich Stück für Stück zurückzuziehen. Ihre Verluste waren erschreckend hoch.

Schreie und Wehklagen schallten über das Meer. Weinend irrten Kinder durch das Kampfgetümmel. Frauen warfen sich über reglose Körper, die auf dem Boden lagen. Währenddessen eroberten die Angreifer Hütte um Hütte.

»Sasgen!« stieß Elivara hervor. Verbittert beobachtete sie die Schlacht. »Ich erkenne ihre Schiffe!«

Mythor stand neben ihr und sah sie fragend an. Seine Faust hatte sich so um den Griff Altons verkrampft, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Seine Lippen waren hart und fest aufeinandergepresst. Der ungleiche Kampf der sich vor seinen Augen in der Pfahlstadt abspielte, erfüllte ihn mit Verbitterung. Das Unrecht war zu offensichtlich.

»Wer sind die Sasgen?« fragte er.

»Es ist ein Stamm aus dem hohen Norden«, antwortete Elivara. »Die Sasgen kommen aus Eislanden. Sie sind die kriegerischsten Stämme, von denen ich je gehört habe. Sie kennen weder Viehzucht noch Ackerbau oder Fischfang. Alles, was sie brauchen, rauben sie von anderen Völkern. Ihr Leben besteht nur aus Kämpfen, Töten und Plündern.«

»Auch ich kann kämpfen«, mischte sich Nottr ein. In seiner Hand lag sein kurzes Krummschwert. Er schwenkte wild die Klinge. »Mischen wir uns ein wenig ein!«

Er entblößte seine großen gelben Zähne und ließ seine Augen kampflustig funkeln. Erregt lief er auf der Kurnis hin und her.

Sadagar runzelte die Stirn. »Bedenkt die Übermacht«, warf er vorsichtig ein. »Was würde aus unserem Auftrag, wenn wir unterliegen?«

»Unterliegen?« fragte Nottr verwundert. Diese Möglichkeit schien er nicht in Betracht zu ziehen.

»Wenn diese Sasgen uns besiegen und töten, ist Nyrngor verloren«, fuhr der Steinmann fort. »Wir sind hier, um Sklutur zu finden. Seine magischen Kräfte sollen das Königreich Elivaras retten.«

Nottr blieb abrupt stehen und wirbelte herum. Plötzlich stand er dicht vor Sadagar. Er beugte seinen kräftigen Oberkörper, bis seine Augen in gleicher Höhe mit denen des Steinmanns waren. In der Erregung hatte sich seine Narbe über dem Mund tiefblau verfärbt.

»Aber was wird aus unserem Auftrag, wenn wir uns nicht einmischen?« fragte Nottr. »Was wird, wenn Urguth von diesen Barbaren vernichtet wird? Was wird, wenn wir Sklutur den Beinernen nicht mehr sprechen können?« Die Stimme des Lorvaners war immer leiser geworden. Sie klang gefährlich.

»Wir werden uns einmischen«, beendete Mythor schließlich den Streit der beiden. »Die Sasgen scheinen uns und die Kurnis noch nicht bemerkt zu haben. Wir haben die Möglichkeit, sie zu überraschen.«

»Das werden wir«, rief Nottr kampflustig und führte mit seinem Kurzschwert einige Stiche und Hiebe in der Luft aus.

Sadagar seufzte resignierend. Kalathee wandte sich von dem Kampfgetümmel in Urguth ab und drehte sich zu Mythor um. Ihre zarte Hand spielte nervös mit dem Amulett, das sie an einer feinen goldenen Kette um den Hals trug.

»Es ist ein großes Wagnis, das du auf dich nimmst«, sagte sie.

Nottr schob sich vor sie. Er stellte sich in Positur und lachte verächtlich. Spielerisch ließ er die kräftigen Muskelstränge seiner Arme unter der Haut rollen.

»Was für ein Wagnis meinst du?« fragte er Kalathee. »Glaubst du, dass wir uns nicht wehren können?«

»Es ist ein Wagnis«, wiederholte Kalathee. Ihre Blicke gingen durch Nottr hindurch und verloren sich in der Ferne.

In der Zwischenzeit hatte sich Mythor mit schnellen Bewegungen seiner Kleidung entledigt. Er legte den Flügelhelm von Elivaras Vater ab, das Kettenhemd, den blauen Waffenrock und die schweren, verschnörkelten Metallmanschetten aus Silber. Lediglich den breiten Doppelgürtel mit dem Messer und dem Gläsernen Schwert und einem ledernen Hüftschutz behielt er an.

Elivara musterte unverblümt und bewundernd den sehnigen und muskulösen Körper Mythors. Sie hob ihre Hand und ließ ihre Finger sanft über seine nackte Brust gleiten.

»Sieh zu, dass du nicht verwundet wirst«, flüsterte sie ihm zu.

Kalathee erwachte wie aus einer Trance. Ihr traumverlorener Blick verschwand, und funkelndes Feuer trat in ihre dunkelbraunen Augen. Ihr zartgliedriger Körper spannte sich, während sie Elivara beobachtete. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

Auch Nottr beobachtete Mythor. Er tat verwundert. »Sollen wir zur Stadt schwimmen?« fragte er.

»Ich weiß nicht, ob ich eine solche Strecke überhaupt schaffe«, ergänzte Sadagar schnell. »Ich bin kein guter Schwimmer!«

»Nicht wir schwimmen zur Stadt«, antwortete Mythor lächelnd. »Nur ich!«

»Habe ich richtig gehört?« fragte Nottr entgeistert.

»Ich allein werde zur Stadt schwimmen«, bestätigte Mythor.

»Du, Nottr, wirst mit der Kurnis in einem weiten Bogen um die Stadt herumfahren. Du musst darauf achten, dass dich die Sasgen nicht entdecken. In einer Entfernung von einem Bogenschuss zu den Booten der Sasgen wirst du ankern. Warte dort auf mich!«

Nottr schüttelte verständnislos den Kopf. Seiner Begeisterung war ein gewaltiger Dämpfer verpasst worden. »Du allein willst kämpfen, und wir sollen untätig warten?« fragte der Lorvaner entgeistert.

»Ein Kampf wäre aussichtslos«, erklärte Mythor. »Die Übermacht ist zu groß. Zahlenmäßig sind uns die Sasgen weit überlegen.«

»Ich habe schon gegen ganz andere Feinde gekämpft«, ereiferte sich Nottr. »Wenn du nur kämpfen willst, wenn du als Sieger von vornherein feststehst, warum kämpfst du dann überhaupt noch?«

»Manchmal ist eine List wirksamer als der offene Kampf«, sagte Mythor ruhig.

»Er hat recht«, bestätigte Sadagar.

»Ich glaube, ich verstehe deine Absicht«, sagte Elivara zu Mythor. »Du musst es versuchen!«

Mythor nickte. »Es ist unsere einzige Chance!«

»Und wer erklärt mir, was hier gespielt werden soll?« rief Nottr dazwischen. Wütend schob er sein kurzes Krummschwert zurück in den Gürtel.

»Später«, tröstete Sadagar.

Mythor stellte sich an den Decksrand und atmete tief durch. Dann stürzte er sich kopfüber in das Meer der Spinnen.

»Sei vorsichtig«, rief ihm Kalathee nach. Sie lief an die Reling, lehnte sich über die hölzerne Brüstung und streifte sich mit einer Handbewegung einige Strähnen ihres hellblonden Haares aus dem Gesicht. Ihre Augen wurden feucht.

Nottr blickte auf Kalathee, dann auf Mythor, der sich mit kräftigen Schwimmzügen von der Kurnis entfernte. Der Lorvaner brummte ärgerlich und murmelte einige unverständliche Worte. Anschließend schlenderte er mit gesenktem Kopf zum Heck der Kurnis und ergriff das Ruder.

»Hab um Mythor keine Angst«, tröstete Elivara Kalathee, und wieder spielte das seltsame Lächeln um ihre Lippen.

»Wenn wir fahren wollen, brauchen wir ein Segel«, brüllte Nottr vom Heck des Schiffes. »Sadagar, pack die Taue und betätige dich!«

»Natürlich, sofort«, erwiderte der Steinmann eifrig. Mit schnellen Sprüngen lief er zum Mast.

*

Mit kräftigen Zügen schwamm Mythor auf die bleiche Knochenstadt zu. Nach der tagelangen Untätigkeit an Bord der Kurnis genoss er es, seinen Körper wieder einmal fordern zu können.

Trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit war die Temperatur des Wassers hier noch erträglich. Vielleicht aber gab es hier auch einen warmen Meeresstrom.

Je mehr sich Mythor der Pfahlstadt näherte, um so unerträglicher wurde der Gestank des Feuers. Mythor fragte sich, wie die kämpfenden Fischer und Sasgen dabei überhaupt noch atmen konnten.

Immer mehr Rauchwolken quollen aus den knöchernen Hütten und hingen schwer über der Stadt und dem Meer. Der leichte Morgenwind vermochte sie nicht zu vertreiben. Der Qualm legte sich wie ein schwerer Mantel über das Wasser, und Mythor spürte einen brennenden Schmerz im Hals und in seinen Lungen.

Eine Zeitlang schwamm Mythor auf dem Rücken, um seine Kräfte zu schonen.

Er sah, dass die Kurnis das Segel wieder gehisst hatte. Das Schiff nahm Kurs auf das offene Meer. Auf der voll geblähten Leinwand prangte die Sonne mit der Silhouette des Einhorns. Es war das stolze Zeichen Nyrngors. Doch wie lange würde es das noch geben?

Mit Nyrngor war eine weitere Stadt der Lichtwelt in die Gewalt der dunklen Mächte geraten. Damit hatten die schwarzen Priester in Dandamar Fuß gefasst. Schneller, als jede Vorstellung es erlaubte, würden sie weiter vordringen. Gab es überhaupt noch eine Möglichkeit, ihren Vormarsch zu stoppen?

Die Morgensonne strahlte auf die davonfahrende Kurnis. Doch da der schwarze Rauch über dem Meer ständig dichter wurde, war es unwahrscheinlich, dass die Sasgen das Schiff entdecken könnten. Außerdem sah es so aus, als ob die Angreifer nicht mit Gefahren rechneten.

Obwohl Mythor noch weit vom Ufer entfernt war, war das Meer der Spinnen an dieser Stelle nicht sehr tief. Seine Füße berührten den schlammigen Boden, ohne dass das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug.

Die Bewohner Urguths hatten diesen Ort gut gewählt. In diesem flachen Wasser sollten sie vor Seespinnen oder anderen Ungeheuern, die in den Tiefen der Meere lauerten, relativ sicher sein. Außerdem war das Wasser fischreich und bot alles, was sie zum Leben brauchten.

Der Mammutfriedhof, ein riesiges, flaches Gebiet voller Knochen, umschloss die Stadt hufeisenförmig von der Landseite her. Niemand wagte sich in dieses Gebiet, das aus einem undurchdringlichen Gewirr ausgebleichter Knochen bestand. So war Urguth von Osten gegen jeglichen Angriff geschützt.

Wegen der günstigen Lage hatten die Bewohner Urguths darauf verzichten können, Krieger auszubilden und Waffen zu schmieden. Sie waren ein friedliches Volk und umso leichter ein Opfer der plötzlich angreifenden Sasgen geworden.

Als Mythor die ersten Pfahlhütten Urguths erreicht hatte, war bereits ein Drittel der Stadt von den wilden Angreifern besetzt. Wie besessen zerschlugen die Sasgen die Wände der Hütten mit ihren Streitäxten. Überall legten sie neue Brände. Ihre Zerstörungswut kannte keine Grenzen.

In Fischernetzen gebündelt, schleppten die Sasgen die geplünderte Beute aus den Hütten. Sie raubten, was ihnen in die Hände fiel. Die Bewohner Urguths kämpften tapfer, obwohl die Übermacht erdrückend war. Mit lächerlichen Werkzeugen verteidigten die Fischer jeden einzelnen Steg. Doch schon längst war es abzusehen, wie der Kampf ausgehen würde. Mythor hatte nicht viel Zeit zu verlieren.

Der Meeresboden unter der Stadt war schlammig und bot nicht viel Halt. Mythor zog sich deshalb an den ins Wasser gelassenen Beinknochen vorwärts, auf denen die Stadt erbaut war. Zum Teil waren die Knochen mit Algen überzogen und fühlten sich weich und glitschig an. An wieder anderen Stellen hatten sich Kolonien von Muscheln gebildet, die mit ihren scharfkantigen Rändern empfindliche Wunden schneiden konnten.

Zum Schwimmen war nicht genug Platz. Zu dicht standen die bleichen Pfähle. Mythor wand seinen Körper geschmeidig zwischen ihnen hindurch. Obwohl der Lärm der Schlacht über ihm fast alle anderen Geräusche übertönte, bewegte er sich vorsichtig und leise.

Mythor hatte nur ein einziges Ziel vor Augen. Dorthin arbeitete er sich vor. Das Ziel waren die dreizehn Boote der Sasgen.

*

Etwa ein Viertel des Weges hatte Mythor zurückgelegt, als er spürte, dass er entdeckt war. Ein sasgischer Krieger beugte sich über das knöcherne Geländer eines Steges und starrte auf den Schwimmer herunter.

Mythor hatte zuerst nur den Schatten des Mannes bemerkt. Als er aufblickte, wusste er, dass es für eine Flucht zu spät war.

Mit funkelnden Augen starrte der Krieger auf den Mann im Wasser. Der Rausch des Kampfes hatte das Gesicht des Sasgen verzerrt. Sein schweißnasses Haar hing ihm wirr in die Stirn. Ruß hatte sein Gesicht und seine Kleidung verschmiert. Blut klebte an der scharfen Schneide seiner Streitaxt. Der lederne Helm mit den beiden Stierhörnern war verrutscht und gab eine flammendrote Narbe über dem rechten Ohr frei.

»Ich habe einen Frosch entdeckt!« brüllte der Krieger einem anderen Sasgen zu, der mit seinem Schwert eine verängstigte Frau im Kreis herumtrieb. »Einen Frosch, der glaubt, er könnte mir davonschwimmen!«

»Ich habe hier ein Hühnchen«, antwortete ihm der andere Sasge. »Kümmere du dich um deinen Frosch!«

Der Krieger mit der Streitaxt zerschlug mit einem einzigen fürchterlichen Hieb das Geländer des Steges.

Mit einem schrillen Kampfschrei stürzte sich der Sasge anschließend in das Wasser. Seine Augen funkelten mordgierig. Schon nach wenigen Schwimmzügen hatte er Mythor erreicht.

»Jetzt werden Frösche geschlachtet!« brüllte der Sasge. Er riss den Arm mit der Streitaxt hoch und ließ sie sofort danach auf Mythor niedersausen.

Mythor stand ruhig im Wasser. Er bewegte seine Füße leicht im Schlamm des Grundes, um einen sicheren Stand zu bekommen. Dann wartete er den Angriff ab. Er bewegte sich nicht von der Stelle.

Erst im allerletzten Augenblick drehte sich Mythor zur Seite und warf sich nach hinten. Er sah die Klinge der Streitaxt über sich aufblitzen. Die tödliche Waffe fuhr auf ihn zu, aber er sah auch, dass sie ihn nicht mehr erreichen konnte. Der Hieb mit der Streitaxt ging fehl.

Der Sasge stieß einen Fluch aus. Die Gewalt, die er in den Schlag gelegt hatte, riss ihn selbst mit nach vorn. Der schlammige Grund des Meeres unter seinen Füßen gab nach. Für Sekunden verlor er das Gleichgewicht. Hilflos ruderte er mit den Armen in der Luft. Vergeblich suchte er Halt.

Sofort stieß sich Mythor vom Boden ab und packte den Arm des Angreifers, der die Streitaxt hielt. Er verdrehte das Handgelenk und bog ihm den Arm auf den Rücken. Die Finger des Sasgen öffneten sich, und die Waffe glitt ins Meer. Sie versank sofort.

Der Sasge stieß einen schrillen Schrei aus und versuchte, die anderen Krieger seines Stammes zu alarmieren. Kurz darauf erstickte das Meer jeden weiteren Laut.

Mythor drückte den Mann unter Wasser und hielt ihn eisern umklammert. Der Sasge wehrte sich wie wild. Aber der Kampf dauerte nur kurze Zeit. Sehr schnell wurden die Bewegungen des Kriegers langsamer und kraftloser. Schließlich bewegte er sich nur noch zuckend. Als Mythor ihn freigab, war er bewusstlos. Der schwere Körper trieb bewegungslos an der Oberfläche. Er schwamm auf dem Rücken, der Mund stand halb offen.

»Hast du den Frosch geschlachtet?« grölte plötzlich wieder der andere Sasge.

An den Bewegungen der Schädelplatten und den leichten Schwankungen des Steges erkannte Mythor, dass sich der Krieger näherte. Mythor schwamm bis dicht an den Steg heran und atmete ein paarmal tief durch. Er pumpte seine Lungen voll Luft und versuchte, den beißenden Rauch der Feuer zu ignorieren. Dann tauchte er unter, zog die Knie bis an die Brust und kauerte sich auf den Grund des Meeres. Jeder Muskel, jede Sehne, jede Faser seines Körpers war in höchster Alarmbereitschaft.

Mythor zwang sich dazu, seine Augen zu öffnen. Das Salzwasser brannte wie Feuer. Dennoch hielt er durch.

Verschwommen durch die leicht bewegte Oberfläche des Meeres sah Mythor über sich den Sasgen am Rand des Steges auftauchen. Die Lichtbrechung durch das Wassers entstellte das Gesicht des Kriegers noch mehr und ließ es zu einer hässlichen Fratze werden.

Suchend bewegte sich die Fratze hin und her. Schließlich öffnete sich der Mund.

»Wo steckst du?« drang es dumpf an Mythors Ohr. »Zeig mir den Frosch, den du geschlachtet hast!«

In diesem Augenblick stieß sich Mythor ab. Wie ein sich aufbäumender Delphin schoss er hoch und erschien in einer schaumigen Wasserfontäne vor dem Gesicht des verdutzten sasgischen Kriegers.

Der Sasge hatte die Frau, mit der er sein grausames Spiel getrieben hatte, an den Handgelenken hinter sich hergezogen. Sie hatte sich kaum noch gewehrt. Angst und Verzweiflung standen in ihrem Gesicht. Jetzt ließ er sie los und wich erschrocken einen Schritt zurück.

Mit beiden Händen packte Mythor den Krieger. Als er zurück ins Meer fiel, riss er den Sasgen mit.

»Du wolltest den Frosch sehen, hier bin ich«, sagte Mythor und schlug ihm noch im Fallen die geballte Faust gegen die Schläfe. Als sich das aufgewühlte Wasser wieder beruhigte, schwammen zwei sasgische Krieger bewusstlos auf der Oberfläche.

Mythor wischte sich das Salzwasser aus den brennenden Augen. Seine Mission lief gut an. Zwei Kämpfe hatte er bereits erfolgreich bestanden, und er hatte noch nicht einmal sein Schwert ziehen müssen.

»Dich hat der Beinerne gesandt«, murmelte die Frau auf dem Steg heiser. Sie atmete schwer. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und sie gegen ihre Lippen gepresst.

»Sklutur schickt mich nicht, aber ich bin gekommen, um ihn zu suchen«, verbesserte Mythor.

»Sklutur hat uns immer geholfen«, murmelte die Frau.

»Auch heute wieder schickt er uns seine Hilfe. Du bist sein Bote!«

Mythor erkannte, dass die Frau in den letzten Minuten zu viel mitgemacht hatte, als dass sie jetzt noch ruhig zuhören konnte. Für sie musste ihre wunderbare Rettung wie etwas Übernatürliches erschienen sein.

»Sage mir, lang ersehnter Bote des Beinernen, was ich tun soll«, forderte die Frau. »Lass mich teilhaben an der Rettung der Stadt!«

Mythor ging auf das Spiel ein, denn für nähere Erklärungen hatte er keine Zeit. Außerdem sah er ein, dass es ihm wohl kaum gelingen würde, die Frau von ihren Vorstellungen abzubringen.

»Haltet durch!« sagte Mythor. »Nur noch kurze Zeit. Lauf zu den Bewohnern der Stadt und mach ihnen neuen Mut. Lange wird die Rettung nicht mehr auf sich warten lassen!«

»Ja, wir werden durchhalten«, erwiderte die Frau mit glühenden Augen. »Jetzt weiß ich, dass wir siegen werden. Sklutur verlässt uns nicht. Er schickt uns seine Hilfe. Du bist der Mann, der in höchster Not aus dem Meer aufsteigt und die Feinde besiegt.«

Mythor achtete nicht weiter auf sie. Er stieß sich ab und schwamm auf die Boote der Sasgen zu.

*

Der Teil der Stadt, der weiter ins Meer der Spinnen hinausragte, war längst in der Gewalt der Sasgen. Keine der Hütten war mehr unversehrt. Die meisten waren ein Raub der Flammen geworden. Die Knochen waren verkohlt und glommen schwach. Sie schwelten und schickten gelbliche und schwarze Rauchfahnen in den Himmel. Inzwischen hatte sich die Schlacht weiter zum Land hin verschoben. Aus diesem Grund gab es in diesem Teil keine Bewohner mehr und auch keine sasgischen Krieger. Ungehindert erreichte Mythor die Boote der Angreifer.

Mythor tauchte unter dem Rumpf des ersten Bootes durch und versteckte sich zwischen den dunklen Bootskörpern. Hier ruhte er sich einen Augenblick lang aus und sah sich vorsichtig nach weiteren Gegnern um.

Die Vorsicht war unbegründet. Die Sasgen schienen sich so sicher zu fühlen, dass sie nur eine einzige Wache zurückgelassen hatten. Der Mann saß auf dem Steg, an dem die dreizehn Boote angebunden waren. Er hatte die schweren ledernen Stiefel mit dem dunklen Pelzbesatz ausgezogen und neben sich gestellt. Gelangweilt ließ er die nackten Füße ins Wasser baumeln.

Von Zeit zu Zeit schirmte er die Augen mit der Hand gegen die noch tiefstehende Sonne ab und blickte landeinwärts. Er beobachtete den wilden Kampf, den sein Stamm mit den Fischern austrug. Wahrscheinlich hätte er selbst gern mitgemacht, denn er murmelte wütend unverständliche Worte.

Geräuschlos arbeitete sich Mythor dicht an ihn heran. Je näher er ihm kam, desto deutlicher wurde das Gemurmel. Schließlich waren die Worte gut zu verstehen.

Die Wache schimpfte auf einen Mann, den er »Keltur« nannte. Wahrscheinlich war er der Anführer der Sasgen. Die Wache war ärgerlich, weil dieser Keltur immer ausgerechnet ihn vom Kampf fernhielt und als Aufpasser für die Boote einsetzte. Er nahm sich vor, so etwas nicht noch einmal mitzumachen.

Mythor grinste. Er würde mit dazu beitragen, dass dieser Mann ganz sicherlich nicht noch einmal als Wache eingesetzt würde.

Etwa fünf Schritte hinter der Wache ergriff Mythor mit beiden Händen den Knochensteg. Langsam zog er sich hoch. Es gelang ihm, ein Knie auf den Steg zu schieben und den Körper nachzuziehen. Er richtete sich auf und zog Alton, das Gläserne Schwert, aus dem breiten Ledergürtel.

Der Steg schwankte leicht unter dem Gewicht Mythors. Die ausgebleichten Schädelplatten der Mammuts, mit denen er gedeckt war, rieben aneinander. Ein knirschendes Geräusch entstand und machte den Wächter aufmerksam.

»Wie lange wird der Kampf noch dauern?« fragte der Wächter, ohne sich umzudrehen. »Wie sieht es aus?« Wahrscheinlich vermutete er einen seiner eigenen Leute hinter sich.

»Was meinst du?« fragte Mythor. »Für mich oder für dich?«

Die Wache wandte den Kopf. »Natürlich für.!« Die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er Mythor entdeckte. Sein Unterkiefer klappte vor Erstaunen herunter und gab ein lückenhaftes Gebiss frei.

Mythor blickte in ein Gesicht, das von zahllosen Verwundungen fürchterlich entstellt war. Eine grässliche Narbe verlief quer über sein rechtes Auge. Die Nase fehlte und ein Teil der Oberlippe. Das gesunde linke Auge funkelte böse.

Das Erstaunen und die Verwunderung der Wache verwandelten sich blitzschnell in volle Kampfbereitschaft. Mit einer Geschwindigkeit, die man dem gewaltigen Körper kaum zugetraut hätte, schnellte der Sasge hoch. Plötzlich hatte er sein Schwert in der Hand. Sein entstellter Mund verzerrte sich noch mehr. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Böse starrte er seinen Gegner an. Vor allem das Gläserne Schwert hielt seinen Blick gefangen und verzögerte seinen Angriff.

»Willkommen«, sagte er schließlich. Er musterte seinen Gegner und versuchte ihn erst einmal einzuschätzen. »Ich fürchtete schon, dass es heute für mich keinen Kampf gäbe!«

Mythor stand breitbeinig auf dem schwankenden Steg. Alton lag sicher in seiner Faust. Der Griff schmiegte sich in seine Hand. Auf seiner muskulösen Brust glänzten zahllose winzige Salzkristalle, dort, wo das Meerwasser getrocknet war.

»Du bist kein Fischer«, stellte der Sasge schließlich fest. Er wagte noch nicht, den kräftigen und geschmeidigen Gegner anzugreifen. Vor allem von diesem leuchtenden Schwert, das der Fremde in der Hand hielt, ging etwas aus, das ihm Angst einflößte.

»Nein, ich bin kein Fischer«, bestätigte Mythor. Er spürte die Unsicherheit und Angst seines Gegners. Sie würde ihm von Nutzen sein, wenn es zum Kampf kam.

Die Ränder der langen Narbe, die quer über das Gesicht der Wache verlief, verfärbten sich allmählich. Sie wurden dunkler und traten deutlicher hervor. Eine dicke Ader an der Schläfe des Mannes begann heftig zu pochen und verriet deutlich seine Erregung.

»Stehst du auf ihrer Seite?« fragte der Sasge. Er nahm sein Schwert einen Augenblick lang in die linke Hand und wischte mit der Handfläche der rechten über den Pelz, den er um den Oberkörper geschlungen trug. Die Hand war schweißnass.

»Auf deiner Seite stehe ich nicht«, gab Mythor zur Antwort.

Der Sasge schien zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Dann wirst du sterben wie alle hier«, drohte er.

Er hob sein breites Schwert und schnellte auf Mythor zu. Wie ein Wahnsinniger hieb der Einäugige auf seinen Gegner ein. Sein massiger Körper bewegte sich dabei flink und geschmeidig.

Er führte das Schwert mit beiden Händen. Er schlug kraftvoll, aber blindlings. Für Mythor war es ein leichtes, die Schläge des angreifenden Sasgen abzuwehren. Er bewegte Alton sicher und schnell. Der klagende Ton der Waffe hing in der Luft. Dabei verzerrte der Sasge sein Gesicht. Der Klang Altons schien ihm in den Ohren zu schmerzen. Immer weiter drängte

Mythor den Gegner an das Ende des Steges.

Mit jedem Hieb, den der Sasge ausführte, schlug er sich selbst eine neue Kerbe in die Schneide seines Schwertes. Jeder Schlag zerstörte seine Waffe mehr. Andererseits vermochte der Stahl seines Schwertes nichts gegen das leuchtende Material Altons auszurichten. Das Gläserne Schwert blieb unversehrt.

Schon bald sah die Waffe des Sasgen aus wie das Blatt einer alten Säge.

Nach kurzem Kampf hatte Mythor den Angreifer bis an den äußersten Rand der knöchernen Plattform zurückgedrängt. Bisher hatte er selbst keinen einzigen Schlag ausgeführt. Er hatte sich darauf beschränkt, nur die Hiebe des Gegners abzuwehren.

Der Sasge stand am äußersten Rand des Steges. Unter ihm schlugen die Wellen des Meeres leicht gegen die beinernen Pfähle. Auf seiner zernarbten Stirn bildeten sich glänzende Schweißtropfen. Grenzenloses Erstaunen spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Er spürte, dass er diesmal einen Kampf führte, der mit keiner seiner früheren Schlachten vergleichbar war.

Wenn die Sasgen ein Dorf überfielen, waren die Bewohner meist vollkommen überrascht und ahnungslos. Sie waren unbewaffnet und nicht auf einen Kampf eingestellt.

Wirkliche Gegner fanden die Sasgen auf ihren Beutezügen selten. Noch nie aber hatte der Einäugige einen Gegner wie diesen gefunden. »Wer bist du?« brüllte er, während er mit letzter Kraft auf Mythor einschlug. »Bist du ein Dämon? Welcher Zauber hat dich geschaffen?«

»Du hast mich willkommen geheißen«, erinnerte ihn Mythor. »Du hast dich nach einem Kampf gesehnt. Jetzt nimm deine Chance wahr!«

»Also bist du ein Dämon«, sagte der Sasge. »Mein Wunsch hat dich entstehen lassen!«

»Wenn es so ist, wünsch dir den Sieg«, schlug Mythor vor.

Der Sasge verlor den Mut. Er spürte die Kraft und Überlegenheit, die von seinem Gegner und dessen leuchtendem Schwert ausgingen. Seine Angriffe wurden schwächer und langsamer.

»Was ist das für ein Licht auf deinem Schwert?« fragte er keuchend. »Was ist das für ein Ton, was für ein schreckliches Klagen?«

Der Sasge presste beide Hände gegen den Kopf und gab auf. Mit einem Schrei warf er sich nach hinten. Er verlor sein zerschlagenes Schwert, als er auf dem Wasser aufschlug.

Der dichte Pelz des Kriegers saugte sich sofort voll Wasser. Er wurde schwer und drohte den Mann hinabzuziehen. Seine Schwimmbewegungen wurden langsamer, er kam kaum von der Stelle.

Mythor schob Alton zurück in den Gürtel und sah dem Sasgen nach. Mit einem Sprung hätte er ihn noch erreichen können, aber es hatte keinen Sinn, den Mann zu verfolgen. Immerhin hatte er sein Ziel bereits erreicht. Er hatte die Boote gefunden, und sie würden, für kurze Zeit zumindest, unbewacht bleiben. So lange jedenfalls, bis die fliehende Wache andere Krieger seines Stammes alarmiert hatte.

Und aus einem anderen Grunde noch musste Mythor sich beeilen. Die Bewohner Urguths würden sich vermutlich nicht mehr lange halten können. Er musste sich beeilen, um seine Absicht rechtzeitig auszuführen.

*

Mythor löste fünf der Boote vom Steg und band sie hintereinander fest. Dann zog er sie ein Stück weg von den anderen acht Schiffen. Mit einer einfachen Wurfschlinge befestigte er hier das erste der Boote wieder am Steg. Dann eilte er zur nächsten zerstörten Fischerhütte.

Die Dächer der Hütten waren tief heruntergezogen. So boten sie guten Schutz gegen die schneidenden Winterstürme. Mythor konnte bequem den unteren Rand des Daches mit der Hand erreichen.

Die Dächer waren mit Seetang dick gedeckt. Dichte Geflechte aus Schilf verbanden und verstärkten den Tang. Sie hielten das eigentliche Dach zusammen.

Mit beiden Händen riss Mythor die Bedeckung der ausgeplünderten Hütten herunter. Bündelweise trug er den ausgetrockneten Tang und das Seeschilf zu den Booten. Gleichmäßig verteilte er die trockenen Meerespflanzen in den acht Schiffen.

Ausgetrocknetes Schilf und verdorrter Seetang waren ein ausgezeichnetes Brennmaterial. Wenn es einmal Feuer fing, würde von der stolzen sasgischen Flotte nicht mehr allzu viel übrigbleiben.

Wie besessen hatten die Sasgen bei ihrem Angriff in den frühen Morgenstunden die Hütten der Fischer zerstört und in Brand gesetzt. Einige der Knochenhütten in unmittelbarer Nähe des Landungsstegs flammten und schwelten noch immer. Genau dieses Feuer würde nun auch die Boote der Brandstifter vernichten.

Mythor löste eine der größten Schädelplatten aus dem Steg, die er in der Eile finden konnte. Er benutzte Alton als Brechstange und sprengte die Platte aus der Halterung. Es musste ein gewaltiges Tier gewesen sein. Die Platte maß im Durchmesser fast eineinhalb Schritt. Sie war gewölbt wie eine übergroße Schale.

Mit dem Schwert schlug Mythor gegen die brennenden Wände einer Hütte und zog die schwelenden und glimmenden Knochen auseinander. Dann schob er die Glut auf die Schädelplatte. So konnte er ausreichend Feuer tragen, um alle acht Boote der Sasgen in Brand zu setzen. Der hinterhältige Überfall der Sasgen würde nicht ungesühnt bleiben.

Als Mythor die Schädelplatte mit der Knochenglut packte und sich aufrichtete, hörte er das Wimmern des Kindes. Leise und erstickt scholl es aus der brennenden Hütte. Es schien unglaublich, aber offensichtlich gab es in diesem vollkommen verwüsteten und zerstörten Teil Urguths noch Leben.

Mythor sprang auf und trat die aus Knochen gezimmerte Tür der Hütte ein. Die Knochen hatten sich durch die Hitze des Feuers verzogen, und die Tür splitterte im Rahmen.

Dichter gelber Qualm quoll Mythor entgegen. Er biss in den Augen, und sofort verschleierten Tränen den Blick. Trotzdem drang er durch den beißenden Rauch in das Innere. Nur undeutlich konnte er die einzelnen Gegenstände voneinander unterscheiden.

Etwas Hartes lag in Mythors Weg. Sein Fuß stieß dagegen, er strauchelte. Vergeblich suchten seine Hände Halt. Er stürzte schwer. Seine linke Hand prallte gegen einen brennenden Beinknochen, und ein furchtbarer Schmerz durchzog den Arm.

Nur ganz allmählich verzog sich der dichte Rauch durch die eingetretene Tür. Das Innere der Fischerhütte wurde schemenhaft erkennbar. Kleine bläuliche Flammen zuckten auf, liefen wie fliehende Insekten an den Wänden hoch und erleuchteten den Raum mit einem unwirklichen Licht.

Das Innere der Hütte bestand nur aus einem einzigen Raum. Er war vollkommen verwüstet. Die Sasgen mussten gewütet haben wie Besessene. Sie hatten nicht nur geplündert und gemordet, sondern auch Spaß daran gehabt, sinnlos zu zerstören.

Der gelbliche Qualm drang Mythor in die Lungen und brannte wie Feuer. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Hustenreiz. Es war kaum vorstellbar, dass es in diesem Chaos aus Trümmern, Feuer und beißendem Rauch noch Leben geben sollte. Dennoch war jetzt ganz deutlich das erstickte Schluchzen zu hören.

Das Wimmern kam aus der hintersten Ecke des Raumes, von dort, wo die Zerstörung am vollkommensten zu sein schien. Mythor zog sein Schwert und räumte mit der leuchtenden Schneide die kohlenden und brennenden Knochen zur Seite, die wirr überall herumlagen. Das, was früher einmal Stühle und Tische gewesen sein mochten, war jetzt nur noch ein bestialisch stinkender, qualmender Knochenhaufen.

Als Mythor die Glut zur Seite räumte, flammte sie erneut auf. Die flimmernde Hitze und der Rauch nahmen ihm fast den Atem. Er presste die noch immer schmerzende linke Hand vor Mund und Nase, um sich wenigstens ein wenig gegen die fliegenden Funken, den Staub und den Gestank zu schützen. Auch in seiner Lunge wütete ein nahezu unerträglicher Schmerz.

Allmählich machte Mythor der Mangel an Luft schwer zu schaffen. Er spürte, dass seine Bewegungen langsamer und kraftloser wurden. Mehrmals traf er mit seinem Schwert nicht die Stelle, die er anvisiert hatte. Er wurde ungelenker und begann leicht zu schwanken und zu taumeln. Vor seinen Augen wurde es schwarz.

Verzweifelt schüttelte er den Kopf, und es gelang ihm, seinen Blick noch einmal klar zu bekommen. Doch spürte er deutlich, dass er nicht mehr lange würde durchhalten können. Schon jetzt pochte sein Blut heftig in seinem Kopf, um seine Brust legten sich unsichtbare Klammern und zogen sich unaufhörlich zusammen.

Plötzlich stieß sein Schwert gegen etwas, das kein Knochen war. Es war ein Bein. Das Bein eines Menschen, einer Frau.

Sie lag bewegungslos dort, wo früher einmal die Feuerstelle der Fischerhütte gewesen war. In den Armen hielt sie ein Kind und presste den kleinen Kopf fest gegen ihre Brust. Das Kind weinte. Es war das Wimmern, das Mythor aufmerksam gemacht hatte.

Die Frau musste sich mit letzter Kraft in den erkalteten Kamin geschleppt haben. Noch rechtzeitig, bevor das Wüten der Sasgen über die Hütte hereingebrochen war. Offensichtlich hatten die Plünderer sie dort nicht entdeckt. Später hatte der ständige Luftzug, der hier wehte und normalerweise das Feuer in Gang hielt, dafür gesorgt, dass die beiden im erstickenden Qualm des Brandes nicht umkamen.

Mythor schob Alton zurück in den Gürtel. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Augen, um wieder den Blick zu klären. Dann beugte er sich über die bewusstlose Frau und öffnete vorsichtig ihre Arme. Sie hatte sich in ihrer Ohnmacht verkrampft und verzweifelt das Kind gegen die Brust gedrückt.

Mit Mühe gelang es Mythor, das Kind hochzuheben. Er schützte den kleinen, empfindlichen Kopf mit der Hand gegen die Flammen und trug es aus dem Rauch und dem Feuer. Im Freien legte er es auf einer geschützten Stelle des Steges ab. Dann drang er von neuem in die Hütte vor, hob auch die Frau hoch und trug sie hinaus in Sicherheit.

Aus dem Gesicht der Frau war alle Farbe gewichen. Sie atmete nur noch flach und war so bleich wie die Knochen rings um sie herum. Das Kind lachte bereits, als Mythor es in die Arme der bewusstlosen Mutter legte. Es hatte sich schnell wieder erholt.

Mythor riss einen Fetzen Stoff aus dem groben Kleid der Frau und beugte sich über den Rand des Steges zum Wasser. Er tränkte den Stoff, presste ihn aus und legte ihn anschließend auf die Stirn der Ohnmächtigen. Vorsichtig betupfte er ihre blassen Schläfen.

Sofort ging der Atem der Frau schneller. Sie seufzte, bewegte den Kopf hin und her und schlug schließlich die Augen auf.

Verwundert blickte sie in den strahlenden Morgenhimmel. Sie spürte das Kind neben sich, presste es fest an sich und küsste es auf die Stirn.

Dann erst entdeckte sie den Mann, der neben ihr hockte und sie beobachtete. Sie fuhr erschrocken hoch und versuchte das Kind hinter ihrem Rücken zu verstecken. Angst trat in ihre Augen.

Mythor lächelte ihr beruhigend zu. »Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten«, sagte er. »Ich bin kein Sasge!«

So schnell ließ sich die Frau nicht überzeugen. Sie rutschte über den Steg und schob sich immer weiter zurück. Voller Panik starrte sie auf den Fremden. Das Kind, das sie hinter ihrem Rücken zu verstecken versuchte, lachte dabei und spielte unbefangen mit ihrem Haar.

»Bring dich in Sicherheit, Frau!« fuhr Mythor fort. »Wenigstens noch kurze Zeit. Der Kampf ist bald vorüber. Die Sasgen werden fliehen und verschwinden!«

Mythor wandte sich um und lief wieder zu der Schädeldecke, die er mit den brennenden Knochenstücken gefüllt hatte. Er hob sie hoch und trug sie zu den sasgischen Booten. Um die Frau und das Kind konnte er sich im Augenblick nicht mehr kümmern. Sie mussten für sich selbst sorgen. Mythor hatte schon zu viel Zeit verloren.

Mit zitternden Lippen sah ihm die Frau dabei zu. »Wer bist du?« flüsterte sie.

Sie erhielt keine Antwort, denn Mythor konnte sie nicht verstehen. Er stand neben den acht sasgischen Booten, die er mit dem Tang und dem Schilf gefüllt hatte. Gleichmäßig verteilte er die Glut über die Boote.

Die ausgedörrten Meerespflanzen fingen sofort Feuer. Knisternd fraßen sich die Flammen durch die Boote und leckten an den geteerten Planken. Das Harz, mit dem die Schiffsrümpfe abgedichtet waren, begann zu kochen und zu brodeln. Gelbe Blasen bildeten sich aus dem Holz und platzten auf. Stichflammen züngelten über die Bordwände. Prasselnd schlugen die Flammen an den aufgestellten Rudern hoch und erreichten schließlich auch die bemalten Köpfe der Drachen an den Vorderteilen der Boote. Es sah aus, als ob die Ungeheuer Feuer spien. Die Luft flimmerte in der Hitze des Brandes.

Der Lärm der Schlacht zwischen den Sasgen und den Fischern drang bis zu den äußersten Stegen der Stadt, aber das Getöse hatte sich verändert. Das Gebrüll der Angreifer war allmählich verstummt. Wahrscheinlich hatte der Wächter der Boote auf seiner Flucht seine Stammesbrüder erreicht. Vermutlich hatte er sie inzwischen gewarnt, und sie wussten, dass ihre Boote unbewacht waren. Mythor musste sich beeilen.

Er schwang sich in das erste der fünf Boote, zog ein Ruder aus der Halterung und sprang zurück auf den Steg. Dann legte er das Blatt seitlich gegen die Bordwand, stemmte sich mit aller Kraft dagegen und drückte das Boot weg vom Steg. Genauso verfuhr er mit den restlichen vier Booten.

Jetzt, da die Boote frei waren, erfasste sie der leichte Wind und trieb sie weiter von der Pfahlstadt weg. Dazu schien hier eine schwache Strömung zu wirken, mit der die sasgischen Boote auf das offene Meer getrieben wurden.

»Umso besser«, dachte Mythor, nahm Anlauf und schnellte sich vom Steg in das erste der Boote. Er zog ein weiteres Ruder aus der Halterung, legte beide in die Dollen und ließ sie zu Wasser.

Normalerweise wurden die Boote von vierundzwanzig Ruderern bewegt, zwölf auf jeder Seite. Für einen einzelnen Mann war es schwer, ein solches Boot in Bewegung zu setzen. Jetzt hätte Mythor Nottr und Sadagar gut brauchen können. Das Glück schien auf seiner Seite zu sein, denn noch bevor Mythor einen einzigen Ruderschlag getan hatte, hatten ihn der Wind und die Strömung bereits von Urguth weggetrieben.

Immer wieder beugte sich Mythor vor und tauchte die Ruderblätter ins Wasser. Um besseren Halt zu haben, stemmte er sich mit beiden Füßen gegen die Sitzbank, die vor ihm verlief.

Die restlichen acht Boote, die noch am Steg lagen, brannten inzwischen lichterloh. Zum Teil waren die Bordwände schon aufgeplatzt, und Meerwasser floss zischend in die Glut. Weiße Wasserdampfwolken quollen auf, stiegen in den Morgenhimmel und vermischten sich mit dem schwarzen Rauch des brennenden Harzes.

Die acht Schiffe waren in kurzer Zeit so vollkommen zerstört, dass mit ihnen niemals mehr ein Sasge ein schlafendes Dorf überfallen würde. Die Flammen loderten mehrere Mannslängen hoch und waren ein weithin sichtbares Signal für beide an dieser Schlacht beteiligten Parteien.

Schon längst hatten die Sasgen begriffen, dass sie es mit einem neuen, unerwarteten Gegner zu tun hatten. Die Alarmrufe ihres Bootswächters und der helle Schein ihrer brennenden Schiffe hatten sie aus ihrem Wüten aufgeschreckt. Möglicherweise hatten sich auch die beiden Krieger wieder erholt, die Mythor zu Beginn bewusstlos geschlagen hatte.

Auch deren Bericht würde die Angreifer verunsichert haben.

So plötzlich die Sasgen bei Morgengrauen über die Pfahlstadt hereingebrochen waren, so plötzlich wandten sie sich auch wieder von den Bewohnern Urguths ab. Sie hasteten zurück. Dorthin, wo sie ihre Boote angebunden hatten.

Die Hitze der brennenden Boote strahlte zu Mythor herüber und brannte auf seiner Haut. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sie liefen über seine Wangen und zogen helle Spuren durch sein verrußtes Gesicht.

Die Enden der Ruder brannten in Mythors Händen. Vor allem machte ihm die linke Hand zu schaffen, die er bei der Rettung der Frau und des kleinen Kindes verletzt hatte.

Doch Mythor achtete nicht auf seine Schmerzen. Seine ganze Kraft konzentrierte er auf die Ruder. Gleichmäßig und rhythmisch ließ er die Bewegungen ablaufen.

Je weiter sich die Boote von dem Steg entfernten, umso stärker wurde die Strömung, und eine umso günstigere Angriffsfläche boten die Bordwände dem gleichmäßigen Landwind. Mythor machte ständig mehr Fahrt und unterstützte die Flucht mit kräftigen Ruderschlägen.

Den Bewohnern der Pfahlstadt war die plötzliche Flucht der Angreifer wie ein Wunder erschienen.

Der Rückzug der Sasgen erfüllte die Fischer mit frischem Mut und verlieh ihren Körpern neue Kraft. Ihre Verzweiflung schwand dahin wie ein Nebelfetzen im Morgenwind. Mit neu gewonnener Zähigkeit kämpften sie gegen die Eindringlinge.

Sie verfolgten die fliehenden Sasgen und stimmten ein Siegesgeheul an. Mit zerbrechlichen Harpunen und knöchernen Keulen ausgerüstet, kämpften sie mit einer solchen Wildheit, als seien sie im Besitz der fürchterlichsten Waffen.

Inzwischen war es Mythor gelungen, die schweren Boote mit Hilfe der Strömung und des Windes weit vom Ufer wegzuziehen. Sie befanden sich bereits in einer gleichmäßigen Bewegung, aber sie waren noch nicht schnell genug. Ein leidlich guter Schwimmer würde sie ohne große Anstrengung erreichen können, zumal auch auf ihn die Strömung wirken würde.

Bei diesen Gedanken sah Mythor bereits die ersten Sasgen mit riesigen Sprüngen über die Stege der Stadt hasten. Wild schwangen sie ihre Waffen in der Luft und stießen Flüche und Drohungen aus.

Während er sich weiterhin mit aller Kraft und seinem ganzen Körper in die Riemen stemmte, wandte er den Kopf und sah sich um. Das, was er sah, verlieh ihm neue Hoffnung und spornte ihn zu neuer Kraftanstrengung an.

Mit geblähtem Segel kam ihm die Kurnis entgegen. Nottr stand am Ruder. Er lenkte mit einer Hand das Schiff und

schwang mit der anderen sein Krummschwert über dem Kopf.

An der Reling standen die beiden Frauen und der Steinmann.

Gleichzeitig hatten die ersten Sasgen die Stege erreicht, die am weitesten ins Meer der Spinnen hinausragten. Schreiend stürzten sie sich kopfüber ins Wasser. Sie versuchten hinter ihren Booten herzuschwimmen.

Mythor sah sofort, dass die meisten Plünderer keine Chance hatten. Sobald sie im Wasser waren, saugten sich ihre dichten Pelze voll, wurden schwer und hinderten sie am Schwimmen. Außerdem störten sie ihre Schwerter und Streitäxte, auf die sie nicht verzichten wollten. Sie zappelten hilflos im Wasser und klammerten sich an den Pfählen der Stege fest, noch ehe sie von der Strömung erfasst wurden.

Einer der Sasgen jedoch erweckte Mythors besondere Aufmerksamkeit. Es war ein Hüne von einem Mann. Er überragte seine Stammesbrüder um Kopfesgröße. Er stand breitbeinig am Rand des Steges und starrte mit funkelnden Augen den Booten nach. Seine rechte Faust umschloss den Griff eines Krummschwerts.

Der Hüne war der einzige Sasge, der sich nicht blindlings in das Meer stürzte. Er blieb auf dem Steg stehen und überlegte kurz. Dann öffnete er die Schnalle seines breiten Ledergürtels. Er zog seinen Pelz von den Schultern und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten.

Der Mann schien sich seiner Möglichkeiten und seiner Kraft voll bewusst zu sein. Er bückte sich und löste in aller Ruhe die Verschnürungen seiner Stiefel. Dann zog er sie von den Füßen und richtete sich wieder auf.

Bis auf einen schmalen Hüftschutz war der Hüne jetzt nackt. Ruhig atmete er ein paarmal tief durch. Seine breite Brust hob und senkte sich regelmäßig. Währenddessen beobachtete er Mythor scharf aus zusammengekniffenen Augen. Schließlich trat er einen Schritt vor, umklammerte mit den Zehen den Rand des Steges und stieß sich kraftvoll ab.

Der knöcherne Steg schwankte unter dem gewaltigen Stoß.

Der Hüne flog langgestreckt mehrere Meter weit, ehe er in einem flachen Winkel ins Meer eintauchte. Es spritzte kaum Wasser auf, als sein massiger Körper die Oberfläche durchstieß. Als er wieder auftauchte, hatte er bereits alle anderen Sasgen überholt, ohne auch nur einen einzigen Schwimmzug gemacht zu haben. Er schob sich das Krummschwert zwischen die Lippen und hielt es mit den Zähnen fest.

Elegant glitt der mächtige Körper des Sasgen durch die Wellen. Er schwamm kraftvoll und zerteilte das Wasser mit ruhigen, aber weit ausholenden Bewegungen. Schon nach kurzer Zeit hatte er den letzten Steg der Pfahlstadt weit hinter sich gelassen. Er war nicht mehr weit von dem letzten der Boote entfernt, die Mythor wegzurudern versuchte.

Noch einmal drehte sich Mythor um und hielt Ausschau nach der Kurnis, um zu sehen, wie weit die Freunde noch entfernt waren. Nottr warf in diesem Augenblick das Ruder herum. Er musste einen leichten Bogen fahren, denn nur so konnte er parallel zu Mythors Fahrtrichtung an das Ruderboot anlegen. Sekundenlang flatterte das Segel der Kurnis in falschem Wind, bis es sich von neuem blähte und über dem Schiff spannte.

Weiterhin legte sich Mythor in die Ruder. Seine verletzte Hand war inzwischen an mehreren Stellen aufgeplatzt und blutete heftig. Aber er würde noch einige Zeit auf sich selbst gestellt sein. Er musste dem Lorvaner und seiner Segelkunst vertrauen. Nottr würde noch etliche Minuten brauchen, bis die Kurnis längsseits kam.

Das war der Augenblick, in dem der hünenhafte Sasge das letzte der aneinandergebundenen Boote erreichte. Er krallte seine Finger in die groben Planken und klammerte sich am Rumpf des Bootes fest. So ließ er sich eine kurze Zeit mitschleppen und sammelte neue Kraft.

Mythor war klar, dass es zu einem Kampf kommen würde. Wahrscheinlich aber würde dieser Kampf nicht mit den Kämpfen vergleichbar sein, die er in der letzten Stunde mit den anderen drei Sasgen geführt hatte. Der Gegner, mit dem er es jetzt zu tun hatte, war seinen Stammesbrüdern weit überlegen.

Inzwischen hatte die Kurnis ihr Wendemanöver beendet. Nottr nahm Kurs auf das erste Ruderboot. Sadagar stand an der Reling. In der Hand hielt er ein zusammengerolltes Tau. Im richtigen Augenblick würde er es Mythor zuwerfen.

Mythors Verfolger, der noch immer am letzten der Boote hing, schnellte plötzlich wie ein Delphin aus dem Wasser und packte den oberen Bootsrand. Es gelang ihm, sich hochzuziehen. Dann ließ er sich in das Innere des Bootes fallen.

Dem Mann war keine Erschöpfung anzusehen. Sofort war er wieder auf den Beinen. Er ergriff das Schwert, das er zwischen den Zähnen gehalten hatte, und wischte sich mit einer Handbewegung das Meerwasser aus dem dichten Bart. Über die dazwischen liegenden Boote hinweg starrte er auf den Mann, der ihn überlistet hatte.

Die Lippen des Hünen waren fest aufeinandergepresst. Sie wirkten blutleer und glichen einem schmalen Strich. Ein harter, grausamer Zug lag um seinen Mund. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, im Schatten dunkler und buschiger Augenbrauen.

Mit einem Seitenblick streifte der Sasge die Kurnis, die in einem spitzen Winkel auf die Ruderboote zuhielt. Er schätzte ab, wie lange das Schiff noch brauchen würde, und rechnete sich seine Chancen aus. Dann ging er zum Angriff über.

Er lief über die hölzernen Ruderbänke zum vorderen Teil des Bootes. Dort stellte er sich auf den Bug, stieß sich ab und sprang auf das nächste Boot. Dabei hielt er sein kurzes Krummschwert fest in der Hand und ließ Mythor nicht aus den Augen.

Mythor unterbrach sein Rudern nicht. Er bemühte sich noch, einen möglichst großen Abstand zwischen sich und die Pfahlstadt zu bringen, um anderen Sasgen die Verfolgung zu verleiden. Erst im letzten Augenblick, als der Hüne schon sein Boot erreicht hatte, zog Mythor die Ruder ein. Er erhob sich, stellte sich auf die Ruderbank und zog Alton aus dem Gürtel.

Nur drei Schritte voneinander entfernt standen sich die beiden Männer mit gezogenen Waffen gegenüber. Sie standen breitbeinig, ihre Körper federten leicht hin und her, um das Schwanken des Bootes auszugleichen. Sie musterten sich lange und ausgiebig.

Aus der Richtung, in der Urguth lag, scholl Jubelgeschrei aus vielen sasgischen Kehlen. Die Krieger hatten beobachtet, dass einer von ihnen die entführten Boote eingeholt hatte. Jetzt glaubten sie, dem Sieg nahe zu sein.

»Wenn du darum bittest«, begann schließlich der Hüne, »werde ich dein Leben schonen.« Er sprach mit rauer und harter Stimme.

Mythor lächelte knapp. »Das gleiche gilt auch für dich«, erwiderte er.

Der Sasge deutete mit der Spitze seines Krummschwerts auf Mythors linke Hand. Es war die Hand, die sich Mythor in der Fischerhütte verbrannt und beim Rudern wund gescheuert hatte.

»Du bist verwundet«, stellte der Sasge fest. »Du kannst gegen mich nie bestehen!«

Mythor hatte seine Verletzung vollkommen vergessen. Er hatte sich ganz auf seinen Gegner konzentriert. Erst jetzt erinnerte er sich wieder an seine schmerzende Hand.

Mythor hob die gesunde Rechte, die den Griff des Gläsernen Schwertes umklammert hielt. »Das ist die Hand, mit der ich kämpfe«, sagte er lächelnd.

Der Sasge spannte den Mund und biss sich leicht auf die Unterlippe. Schließlich nickte er. »Gut, du hast es so gewollt«, sagte der Sasge. »Dann wird dich Keltur, der Fürst der Sasgen, vernichten.«

Der Hüne hatte das letzte der Worte noch nicht gänzlich ausgesprochen, als er plötzlich, geschmeidig wie eine Raubkatze, nach vorn schnellte. Sein Krummschwert beschrieb einen Bogen in der Luft, drehte sich in seiner Hand, und die scharf geschliffene Schneide stieß auf Mythors Hals zu.

Mythor hatte das kurze Aufblitzen in den dunklen Augen seines Gegners gesehen und den Angriff erahnt, noch ehe sich das Krummschwert bewegt hatte. Er riss Alton hoch und fing sicher den Hieb des Gegners ab.

Ein seltsamer Ton ging von der transparenten Schneide des Schwertes aus und stieg klagend in die Luft. Keltur sprang zurück und starrte verwundert auf die ungewöhnliche Waffe. Erst jetzt schien er das fluoreszierende Leuchten der Schneide zu bemerken.

Wieder griff der Sasge an. Er handhabte sein kurzes Krummschwert geschickt und mit ungeheurer Schnelligkeit. Sein Körper bewegte sich elastisch und federnd. Allerdings war seine Aufmerksamkeit nur zum Teil auf seine Angriffe gerichtet. Vielmehr beobachtete er das Gläserne Schwert Mythors und lauschte fasziniert dem klagenden Ton.

Mythor kämpfte sicher und schnell. Die meisten Angriffe seines Gegners wehrte er einfach dadurch ab, dass er seinen Oberkörper nach hinten oder zur Seite bog, den Stich des Sasgen ins Leere laufen ließ und gleichzeitig selbst einen Angriff vortäuschte, der Keltur immer zu einem plötzlichen Rückzieher zwang.

Schon nach kurzer Zeit ging der Atem des Sasgen pfeifend.

Die Anstrengung des Kampfes zeichnete sich auf seiner schweißnassen Stirn und seinem verzerrten Gesicht ab. Seine Bewegungen wurden langsamer und ungelenker. Seine Hiebe verloren an Kraft.

Der Hüne wich immer weiter zurück. Schon bald spürte er die Bordwand des Bootes im Rücken. Er lehnte sich dagegen und nahm sein Schwert in beide Hände. Er schlug kreuzweise die Waffe durch die Luft und versuchte seinen Gegner so fernzuhalten.

Mythor trat einen Schritt zurück und ließ sein Schwert sinken. Allmählich verstummte der Ton, der bisher den Kampf begleitet hatte. Auch Keltur ließ beide Arme sinken. Er atmete schwer. Seine Brust hob und senkte sich unregelmäßig.

Die buschigen Augenbrauen des Sasgen waren hochgezogen. Mit großen Augen starrte er auf das matt leuchtende Schwert. Das Boot hatte durch den Kampf zu schwanken begonnen und wiegte nun die beiden Männer. Das Jubelgeschrei auf den Stegen der Pfahlstadt hatte aufgehört.

»Was ist das für ein Schwert?« murmelte Keltur. »Wie kann man mit einem Schwert aus Glas kämpfen?«

Mythor hob Alton bis in Brusthöhe. »Du hast es gesehen«, antwortete er.

Der Sasge nickte langsam. Seine Augen waren wieder schmal geworden. »Ja, ich habe es gesehen«, sagte er. »Aber noch bin ich nicht geschlagen!«

Plötzlich stieß er sich von der Bordwand ab und blieb leicht nach vorn gebeugt sprungbereit stehen. Die rechte Hand hielt das Krummschwert leicht erhoben, in der linken blitzte ein Messer.

Mythor hatte nicht gesehen, woher der Sasge die zusätzliche Waffe hatte. Vermutlich hatte er den Dolch unter seinem Hüftschutz verborgen getragen.

Auch Mythor knickte in den Knien ein wenig ein, um einen elastischeren Stand zu haben und um schneller auf Angriffe reagieren zu können. Er streckte den rechten Arm nach vorn und richtete die Spitze Altons auf die Brust des Sasgen.

»Lass dein Schwert klagen, Fremder«, höhnte Keltur. »Es wird sich mit deinem eigenen Klagegeschrei vermischen!«

Die beiden Männer blickten sich gegenseitig in die Augen. Sekundenlang starrten sie sich so an. Mordlust funkelte in den schwarzen Augen des Sasgen.

Mythor bewegte sich zuerst. Er machte einen Schritt nach vorn und stieß mit dem Schwert zu. Keltur wich aus, schlug sein Krummschwert gegen Alton und stach mit dem Dolch gleichzeitig nach Mythor. Der Stich ging fehl, weil Mythor sich sofort zur Seite warf und einen neuen, harten Schlag gegen Kelturs Krummschwert ausführte.

Der Sasge stieß einen unterdrückten Schrei aus, in dem sich Wut und Schmerz mischten. Das Schwert wurde ihm aus der Hand gerissen. Es beschrieb einen flachen Bogen, flog auf die Bordwand und trennte dort einen kräftigen Span aus dem harten Holz.

Keltur fluchte und sprang hinter seiner Waffe her. Sekunden bevor er sie erreichte, rutschte sie ab und fiel ins Meer. Keltur starrte dem Schwert mit großen Augen nach, als ob er es so zurückhalten könne. Seine Hand krampfte sich verzweifelt um die Bordwand.

Das Gesicht des Sasgen war von Hass verzerrt, als er sich zu Mythor umdrehte. Er war bleich geworden. Seine ohnehin blutleeren Lippen wirkten grau wie der Mund eines Toten.

»Mit welchen Mächten stehst du im Bunde?« stieß Keltur heiser hervor. »Welche Dämonen kannst du beschwören?«

Mythor antwortete nicht. Sein Gegner besaß noch eine gefährliche Waffe. Er ließ das Messer nicht aus den Augen.

In diesem Moment stieß die Messerhand des Sasgen wie erwartet nach vorn. Der Dolch löste sich und flog wirbelnd auf Mythor zu. Mythor riss Alton hoch und hielt die Breitseite des Schwertes wie einen Schild schützend vor den Körper.

Es gab eine hellen, jaulenden Ton, als das Messer auf die Schneide des Schwertes schlug. Der Dolch prallte ab, flog taumelnd noch einige Meter und bohrte sich dann zitternd in eine der hölzernen Ruderbänke.

Eine vertraute Stimme erscholl hinter Mythor: »Mythor, fang die Leine!«

Die Stimme gehörte Steinmann Sadagar. Die Kurnis hatte das Boot erreicht. Sadagar stand an der Reling und wirbelte ein Tau über dem Kopf. Neben ihm standen Kalathee und Elivara. Nottr, am Ruder der Kurnis, stieß einen schrillen Kampfschrei aus. Er lenkte das Schiff so dicht an das erste der Boote heran, dass sich die hölzernen Planken knirschend aneinander rieben.

Es gab einen heftigen Stoß, und einen Augenblick lang verlor Mythor das Gleichgewicht. Er taumelte und ruderte mit den Händen nach Halt suchend in der Luft. Dann sah er die Schlinge des Taues durch die Luft wirbeln, warf sich nach vorn und fing die Leine auf. Er sprang hoch und schlang die Schlaufe um den hölzernen Drachenkopf am Bug des Bootes.

Sekunden später war die Kurnis vorbei. Das Tau zwischen ihr und den Booten straffte sich. Die fünf sasgischen Boote befanden sich im sicheren Schlepp des dandamarischen Schiffes.

Keltur stand noch immer wie gelähmt an der Bordwand. Jetzt stieß er ein furchtbares Wutgeheul aus und stürzte sich mit geballten Fäusten auf Mythor.

Mythor ließ den Angreifer dicht an sich herankommen. Ein Krieger, der in blinder Wut kämpft, ist selten gefährlich. Erst im letzten Moment wich Mythor aus und sprang zur Seite. Er ließ den Gegner an sich vorbeilaufen und versetzte ihm dann noch einen leichten Stoß. Der Fürst der Sasgen flog in einem hohen Bogen über die Bordwand. Kopfüber stürzte er ins Meer der Spinnen. Er stieß grässliche Flüche aus, während sich

Mythor im Schlepp der Kurnis ständig weiter von ihm entfernte.

»Wir werden uns wiedersehen«, drohte Keltur und versuchte, hinter seinen Booten herzuschwimmen.

»Dieser Tag wird nicht ungesühnt bleiben. Ich schwöre dir bei allen Mächten dieser Welt, Keltur wird dich vernichten!«

*

Nottr hielt noch immer sein Schwert in der Hand. Er schob Sadagar zur Seite und drängte sich an die Reling, über die gerade Mythor stieg.

»Das ist meine Aufgabe«, sagte er. »Wenigstens ein einziges Mal möchte ich in diesem Kampf mein Schwert führen dürfen!«

»Nun gut«, gab Sadagar großzügig nach. »Wenn es denn dein sehnlichster Wunsch ist.?«

»Er ist es«, sagte Nottr fest. »Er ist es ganz bestimmt!«

»Dann habe ich nichts dagegen«, erwiderte Sadagar.

Das Gesicht des Lorvaners strahlte vor Freude. »Danke«, murmelte er und gab Sadagar einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter, der den schmächtigen Steinmann beinahe durch die Planken der Kurnis getrieben hätte.

Nottr baute sich am Heck der Kurnis auf. Dort, wo das kräftige Tau an der Reling verknotet war, das die fünf sasgischen Boote schleppte. Er streichelte liebevoll den Knoten und schaute sich nach den anderen Gefährten um. Mythor, Elivara, Kalathee und Sadagar nickten ihm aufmunternd zu.

»Drängt mich nicht«, bat Nottr. »Ein guter Krieger muss besonnen kämpfen!«

Der Lorvaner fuhr mit dem Daumen der linken Hand über die geschliffene Schneide seiner Waffe und prüfte die Schärfe. Er schien zufrieden zu sein, denn er nickte. Er trat etwas zurück, suchte sich einen sicheren Standplatz und hob das Schwert.

»Sasgen, merkt euch meinen Namen!« brüllte der Lorvaner. »Wenn ihr an diesen Tag zurückdenkt, erinnert euch daran, dass Nottr, der Lorvaner, ebenfalls an eurer Niederlage beteiligt war. Auch er hat das Schwert gegen euch geführt. Vergesst das nie und vergesst nie den Namen!«

Weithin dröhnten die Worte über das Meer der Spinnen. Dann fuhr plötzlich Nottrs Schwert nieder, drang durch den Hanf des Taues und zerschnitt den dicken Knoten. Das Seilende glitt von der Reling und fiel ins Meer. Der Abstand zwischen der Kurnis und den fünf entführten sasgischen Booten vergrößerte sich zusehends.

»Ein hervorragender Hieb«, lobte Sadagar, ohne den Versuch zu machen, den Spott in seiner Stimme zu verbergen. »Ein Hieb, wirklich würdig eines hervorragenden Kriegers.«

Die Schneide des Schwertes war tief in das harte Holz der Reling eingedrungen. Nottr hatte Mühe, seine Waffe wieder zu befreien.

»Die Königin von Nyrngor benötigt noch ihr Schiff«, sagte Elivara. »Noch ist es zu früh, dass du es zerhackst!«

»Das Fieber des Kampfes verhindert oft die richtige Einteilung der Kraft eines Mannes«, entschuldigte Sadagar den Lorvaner spöttisch.

Nottr zuckte hilflos mit den Achseln. Aber man sah ihm an, dass es ihm gutgetan hatte, sein Schwert benutzen zu dürfen. Er hatte sich auf der Kurnis nicht wohl gefühlt, als er tatenlos warten musste, dass Mythor aus der Schlacht zurückkehrte. Den gutmütigen Spott des Steinmanns nahm er nicht krumm.

Die Boote der Sasgen waren inzwischen weit zurückgeblieben. Ohne Antrieb schaukelten sie sanft auf den leichten Wellen des Meeres.

Einige hundert Meter hinter den Booten bewegten sich zahllose Köpfe in ungeordneter Formation auf die Schiffe zu. Auf einigen der Köpfe saßen lederne Helme, die mit Stierhörnern verziert waren. Es sah aus wie eine schwimmende Herde von Kühen auf einer überfluteten Weide.

»Eine größere Erniedrigung hättest du den Sasgen nicht zufügen können«, sagte Elivara nachdenklich zu Mythor. »Zwar ist es ein Volk, das viel auf dem Meer lebt und immer nur vom Wasser her angreift, aber schwimmen zu müssen gilt als Schande.«

Die Sasgen hatten sich nach dem plötzlichen Ende des Kampfes in Urguth ins Meer gestürzt und versucht, schwimmend ihre Boote zu erreichen. Da der Großteil ihrer Flotte verbrannt war, waren sie auf die fünf restlichen Boote angewiesen, die Mythor von der Pfahlstadt weggerudert und erst weit draußen auf dem Meer freigegeben hatte.

»Es war unsere einzige Chance«, verteidigte sich Mythor. »Nur auf diese Weise konnten wir die Krieger aus der Pfahlstadt weglocken und gleichzeitig verhindern, dass sie einen neuen Angriff versuchten.«

»Du hast recht, Mythor«, bestätigte Kalathee. »Wenn die Sasgen sich auf die restlichen fünf Boote verteilt haben, werden sie so hoffnungslos überfüllt sein, dass sie wohl so schnell nicht wieder angreifen werden.«

»Ein guter Plan«, warf Sadagar ein.

»Das nächstemal wird ihnen auch wohl kaum ein Überraschungsangriff gelingen«, fuhr Elivara fort. »Die Bewohner Urguths sind gewarnt. Bisher haben sie darauf vertraut, unangreifbar zu sein, weil niemand vom Land her die Stadt erreichen konnte. Der Mammutfriedhof ist undurchdringlich, und er umschließt die Pfahlstadt vollkommen. Doch jetzt wissen sie, dass Krieg und Gefahren auch von der Seite des Meeres her drohen.«

»Eine verlorene Schlacht für die Sasgen«, stellte Nottr fest.

Noch immer hielt er sein Schwert kampfbereit in der Hand.

»Aber sie werden die Niederlage nie vergessen«, sagte Elivara nachdenklich. »Keltur, ihr Fürst, vergisst nie. Er ist ein rachsüchtiger Mann!«

»Ich glaube dir«, sagte Mythor. »Ich habe mit ihm gekämpft, und ich habe das wilde Feuer in seinen Augen gesehen.«

»Der Fluch, den er dir nachgeschleudert hat, war bis auf die Kurnis zu hören«, ergänzte der Steinmann. »Ein Mann, der solch einen Fluch ausstößt, ist gefährlich. Denkt an meine Worte und vergesst sie niemals!«

Inzwischen hatte der Großteil der Sasgen die fünf Boote erreicht. Sie zogen sich an den Bordwänden hoch und ließen sich erschöpft in das Innere fallen. Mit jedem neuen Krieger, der hineinkletterte, sanken die Boote tiefer ins Wasser. Schon nach kurzer Zeit lagen sie so tief, dass die Oberfläche des Wassers knapp unter der Oberkante der Bordwand lag.

Die Männer saßen und standen so dicht gedrängt auf den Ruderbänken, dass es nicht möglich war, die Riemen gleichmäßig durch das Wasser zu ziehen. Die einst so stolze Flotte der sasgischen Krieger war nur noch ein träger und nahezu unbeweglicher Haufen von überfüllten Kähnen. Jedes andere noch so plumpe Schiff wäre schneller gewesen.

Langsam entfernten sich die Sasgen in nördlicher Richtung. Am Heck des letzten der Boote stand ein Hüne von einem Mann. Er stand breitbeinig und hatte beide Hände in die Hüften gestemmt. Ein dichter schwarzer Vollbart umrahmte sein Gesicht. Seine dunklen Augen lagen unter buschigen Augenbrauen tief in ihren Höhlen. Er zuckte nicht mit den Wimpern. Mit starrem, schneidendem Blick beobachtete er die Kurnis, die immer weiter zurückblieb.

Der schwarzbärtige Sasge starrte auf einen Mann, der an der Reling der Kurnis stand und seinerseits den Booten der sasgischen Krieger nachsah.

Der Mann war groß und schlank, dabei aber sehr sehnig und muskulös. Seine Haut war tief gebräunt und wirkte dunkel. Dunkelbraune Haare, die ihm fast auf die Schulter hingen, wehten um sein scharf geschnittenes Gesicht. In dem breiten Ledergürtel seiner Kleidung steckte ein armlanges Schwert. Die Schneide dieses Schwertes war durchsichtig wie Glas und schien von innen heraus zu leuchten. Wenn es der Mann schwang, entstand ein Ton wie ein fernes Wehklagen.

Die Erscheinung dieses Fremden hatte sich fest und unauslöschlich in die Erinnerung des hünenhaften Sasgen eingeprägt. Niemals würde er ihn vergessen. Er ballte die Hände so fest, dass sich die Nägel der Finger schmerzhaft in den Handflächen bohrten. Er starrte noch immer zurück, auch als ein leichter Dunst über dem Meer der Spinnen aufzog, alles einhüllte und die Kurnis mit ihren Passagieren längst nicht mehr zu sehen war.

»Ich werde dich vernichten«, murmelte der Sasge.

*

Nur an den Stegen, die am weitesten ins Meer der Spinnen hinausragten, war das Wasser für die Kurnis tief genug. Mit einem gelungenen Manöver lenkte Nottr das Schiff an einen der Stege heran und legte an. Knirschend rieben sich Planken an den bleichen Knochenpfählen. Das rechteckige Segel mit der strahlenden Sonne und der Silhouette des Einhorns fiel rauschend in sich zusammen. Die Kurnis hatte die Pfahlstadt Urguth, ihr Ziel, erreicht.

Eine unüberschaubare Menschenmenge hatte sich an der Landungsstelle eingefunden. Die Knochen und Schädelplatten ächzten und stöhnten unter dem Gewicht der Massen. Keiner der Bewohner Urguths hatte es sich nehmen lassen, die Befreier und Retter zu begrüßen.

Noch immer hing dichter Rauch über der Stadt. Zwar waren fast alle Feuer gelöscht, doch die Knochen schwelten noch. Hinter der Kurnis ragten die Reste der acht verbrannten sasgischen Boote wie verkohlte Gerippe aus dem flachen Wasser. Ein deutliches Zeichen für die Niederlage der Angreifer.

Die Bewohner Urguths jubelten und lachten, als die Besatzung des dandamarischen Schiffes von Bord ging. Sie drängten sich um die Ankömmlinge, und jeder der Fischer versuchte die Retter wenigstens kurz zu berühren. Mythor, Elivara, Kalathee und Sadagar konnten sich nur mit Mühe der Menge erwehren. Vor Begeisterung wurden sie fast ins Meer gedrückt.

Lediglich Nottr machte der Ansturm nichts aus. Er stand fest wie ein Felsen mitten in der jubelnden Menge. Die Begrüßung der Fischer beantwortete er mit freundschaftlichem Schulterklopfen. Allerdings waren die Schläge mit solcher Kraft geführt, dass sich bald kaum noch einer der Einwohner in seine Nähe traute. Nottr lachte dröhnend. Er entblößte seine großen gelben Zähne und fühlte sich wie ein heimkehrender Feldherr nach erfolgreicher Schlacht.

Von hinten drängte sich ein schlanker und hochgewachsener Mann durch die Menge nach vorn zu den Ankömmlingen. Er war mit einem einfachen braunen, sackähnlichen Gewand bekleidet, das in der Hüfte von einer Kette aus ringförmigen Knochen zusammengehalten wurde. In diesem Gürtel steckte ein einfacher Dolch mit einem Griff, der aus dem Stoßzahn eines Mammuts geschnitten war.

Der Mann bewegte sich sicher und würdevoll durch die Menge, wie jemand, der es gewohnt ist, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Ehrerbietig wichen die Bewohner der Pfahlstadt vor ihm zurück und bildeten eine schmale Gasse, um ihn vorbeizulassen. Hinter ihm verstummte der überschäumende Jubel, auf dem Steg wurde es allmählich ruhiger.

Mit einer leicht angedeuteten Verneigung seines Kopfes blieb der Mann schließlich vor der Besatzung der Kurnis stehen. Prüfend ließ er seinen scharfen Blick über die fünf Retter gleiten. Besonders die beiden Frauen, Elivara und Kalathee, sah er mit den Augen eines Mannes an, der weiß, wann er wirkliche Schönheit vor sich hat.

»Ich begrüße euch im Namen der Stadt Urguth und danke euch für euren mutigen Einsatz«, begann der Mann schließlich. Er sprach mit einer tiefen, aber wohltönenden Stimme. »Ich bin der Fürst dieser Stadt, man nennt mich Jenersen.«

Erneut brandete der Jubel der Einwohner auf. Die Leute klatschten in die Hände. Die hinteren sprangen in die Luft, um wenigstens einen kurzen Blick auf die Fremden zu erhaschen. Andere hoben ihre Kinder oder Frauen auf die Schulter und gestatteten ihnen so einen Blick über das wogende Meer der Köpfe.

»Euer Eingreifen kam im letzten Augenblick«, fuhr Jenersen fort. »Es hat die Stadt und unser aller Leben gerettet. Ich weiß nicht, was es ist, das euch in diese verlassene Gegend führt, aber ich bitte euch, meine Gäste zu sein. Meine Hütte ist die eurige, solange ihr es wünscht. Die Dankbarkeit der Stadt wird sich als groß erweisen!«

»Ich danke dir, Jenersen«, erwiderte Elivara. »Ich bin die Königin von Nyrngor, und die Zerstörung meiner Stadt trieb mich hierher in den Norden und ermöglichte es so, die gänzliche Zerstörung deiner Stadt zu verhindern.« Mit einer Handbewegung deutete Elivara auf ihre Begleiter. »Meine Gefährten Mythor, Kalathee, Sadagar und Nottr haben mich auf meiner Fahrt begleitet, denn es ist nicht Flucht, die mich hierher verschlagen hat, sondern eine Mission, die ich zum Wohl meiner Stadt zu erfüllen habe!«

»Eine Mission?« fragte Jenersen. »Wenn du nicht darüber schweigen musst, so sprich. Ich werde dir helfen, soweit es in meiner Macht steht. Urguth wird dir alles geben, was du brauchst!«

»Du kannst uns helfen«, sagte Elivara. »Es ist nicht viel, um was ich dich bitten möchte. Nur das eine: Zeig mir den Weg, der durch den.« Abrupt wurde Elivara unterbrochen.

»Das ist er!« rief eine Frau und deutete mit der ausgestreckten Hand auf Mythor. »Das ist der Held, der die Stadt befreit hat!« Mit heftigen Rippenstößen und unter Einsatz von Händen und Füßen hatte sich die Frau durch die dicht stehende Menge nach vorn durchgearbeitet. Sie stieß auch Jenersen zur Seite und warf sich vor Mythor auf die Knie. Heftig umklammerte sie seine Beine.

»Das ist der Mann, der mich gerettet hat«, rief sie dabei immer wieder und küsste seine Füße. »Ich erkenne ihn wieder, er ist es.«

Auch Mythor hatte die Frau erkannt. Er hatte sie aus der Gewalt der beiden sasgischen Krieger befreit, die ihn als Frosch bezeichnet hatten. Mühsam wehrte er die Frau ab und versuchte sie hochzuziehen.

In die Menge der Zuschauer kam neue Bewegung. Jeder wollte unbedingt das Schauspiel miterleben, das auf den vorderen Stegen stattfand.

Mit Hilfe von Jenersen gelang es Mythor schließlich, seine Beine aus der Umklammerung der Frau zu befreien. Er zog sie auf die Füße.

»Die gesamte Stadt ist ihm dankbar«, versuchte Jenersen sie zu beruhigen. »Uns alle hat er gerettet!« Sanft zog er sie zurück.

So schnell jedoch ließ sich die Frau nicht beruhigen. Sie riss sich los, stürmte von neuem auf Mythor zu und ergriff seine Arme. Sie beugte ihren Kopf und versuchte seine Hände zu küssen. Plötzlich jedoch stutzte sie und richtete sich auf.

»Er ist verwundet«, rief sie und hielt Mythors Linke hoch.

»Er blutet. Während ihr hier redet und jubelt, blutet der Held.«

Mythor versuchte die Hand zurückzuziehen, aber es gelang ihm nicht. Die Frau hatte ihn fest im Griff.

»Ja, du brauchst Hilfe«, stellte jetzt auch Jenersen fest. »Die Hand muss verbunden werden.«

»Ich werde ihn pflegen«, sagte die Frau bestimmt. »Ich habe das Blut entdeckt, ich werde es stillen!« Ohne sich weiter um die anderen zu kümmern, zog sie Mythor mit sich fort durch die Menge.

Hilflos sahen ihm die Freunde nach.

»Sie wird ihn gut versorgen«, murmelte Jenersen. »Sie versteht etwas von Wunden. Sie sammelt Pflanzen aus dem Meer und kleine Tiere. Daraus bereitet sie Salben und Tinkturen. Sie hat schon viele der Unsrigen geheilt. Danach werden wir weiter miteinander sprechen.«

»Du wirst uns helfen können«, sagte Elivara. »Du bist der Fürst der Pfahlstadt, und du wirst viel wissen über Sklutur!«

Bei der Nennung des Namens zuckte Jenersen kaum merklich zusammen. Für Sekunden wurden seine Augen schmal und lauernd. »Ihr sucht Sklutur?« fragte er leise.

Elivara nickte. »Ihr nennt ihn den Beinernen«, fuhr sie fort. »Nyrngor braucht seine Hilfe!«

Das freudige Lärmen der Bewohner der Pfahlstadt war mit einem Schlag verstummt. Eine plötzliche Stille lastete über Urguth. Auch Jenersen schwieg lange. Er schien über etwas nachzudenken. Elivara und Kalathee sahen sich verwundert an. Sie begriffen nicht, was sich mit einemmal verändert hatte. Der Steinmann wich unwillkürlich einige Schritte zurück, als ob es etwas vor ihm gebe, was ihn bedrohte.

»Wir werden später darüber sprechen«, sagte Jenersen schließlich leise.

*

Die Frau zog Mythor quer durch die Pfahlstadt. Sie liefen über schmale Stege, durch enge Gassen und über breite Brücken, die so fest waren, dass sie unter den Schritten nicht einmal schwankten.

Zu Beginn des Weges mussten sie noch häufig über die Trümmer von zerstörten Hütten klettern. Später erreichten sie einen Teil der Stadt, der noch völlig unversehrt war. Mythor schloss daraus, dass sie sich dem Festland näherten, denn hier schienen die Sasgen noch nicht gewütet zu haben. Im übrigen hatte er die Orientierung in den kleinen, winkligen Gassen verloren.

Die Frau hielt Mythor am Handgelenk des verletzten Armes und schützte die Wunde mit ihren Händen. Sie lief schnell, mit kleinen trippelnden Schritten, und sprang behende und geschickt über Hindernisse und Trümmer, die ihnen im Weg lagen. Während des gesamten Laufes durch die Stadt sprach sie kein einziges Wort.

Schließlich blieb sie vor einer Hütte stehen, die eine der niedrigsten und kleinsten war, die Mythor bisher in ganz Urguth gesehen hatte. »Du wirst den Kopf einziehen müssen«, sagte die Frau und stieß die kleine Tür auf.

Im Inneren der Hütte herrschte ein warmes, dämmriges Licht. Die Hütte hatte kein einziges Fenster. Kleine Flämmchen, die in mit Fischtran gefüllten Lampen brannten, erleuchteten schwach den Raum. Bizarre Schatten tanzten an den Wänden.

Der Innenraum der Hütte war angefüllt mit den seltsamsten Dingen. Auf schmalen Regalen lagen eigenartig geformte Knochen. Mythor konnte nicht entscheiden, von welchem Tier sie stammen mochten. Dazwischen lagen oder standen Gefäße aus Ton, ausgehöhlte Beinknochen, die Pulver der verschiedensten Art enthielten, und seltsame Nadeln, Löffel und Messer.

Die Decke war mit Fischhaut bespannt. Die Schuppen glänzten und flimmerten in den ungewöhnlichsten Farben. Fischköpfe waren an den Wänden befestigt. In den weit aufgesperrten Mäulern brannten ebenfalls winzige Tranflämmchen. Die Augen der Fische bestanden aus glänzenden, bunten Muscheln.

Mythor bewegte sich tief gebeugt, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen. Interessiert ging er an den Wänden entlang und besah sich die sonderbaren Gegenstände.

»Setz dich dort hin!« befahl ihm die Frau und deutete auf einen flachen Hocker, der mit einem glatten, lederartigen Stoff bespannt war. »Leg den Arm auf den Tisch!«

Auf dem Tisch lagen Tang und verschiedene andere Pflanzen. Sie waren sorgfältig zurechtgeschnitten und geordnet. Mythor legte seinen Arm vorsichtig dazwischen. Ein starker, fast betäubender Duft ging von diesen Pflanzen aus.

»Du interessierst dich für solche Dinge?« fragte die Frau und deutete auf die zahllosen seltsamen Gegenstände, die auf den Regalen der Wände lagen.

»Ich habe so etwas noch nie gesehen«, antwortete Mythor.

Die Frau nahm einen der steinernen Tiegel von dem Regal und hielt ihn über die schwache Glut des Kaminfeuers. Sie drehte ihn langsam und erwärmte ihn gleichmäßig. Dann füllte sie ihn mit den verschiedensten Pulvern. Sie fügte einige der Blätter vom Tisch dazu und begann dann das Ganze mit ruhigen Bewegungen zu verrühren.

»Aus diesen Dingen stelle ich Salben und Pulver her«, sagte sie. »Damit kann ich fast alle Schmerzen, Wunden und Krankheiten heilen.« Ihre Stimme wurde leise und klang beschwörend. »Es ist eine große Kunst. Nur wenige kennen die Geheimnisse!«

Sie setzte sich neben Mythor und begann mit einem weichen Stück Stoff die Wunden an seiner Hand zu säubern. Mit einem feinen Messer trennte sie die Hautfetzen ab, die sich über den Brandblasen gebildet und gelöst hatten. Mythor spürte keinen Schmerz.

Sorgfältig sammelte die Frau die abgetrennten Hautstückchen, legte sie auf ein kleines Brettchen und begann, sie in winzige Stücke zu zerschneiden. Anschließend warf sie sie in den Tiegel zu dem Pulver. Wieder begann sie sorgfältig zu rühren und zu zerreiben.

»Nichts darf verlorengehen«, murmelte sie. »Alles ist ein großer Kreislauf!«

Unter den Bewegungen der Frau veränderte sich der Inhalt des Tiegels. Es bildete sich eine feuchte, zähe Masse. Zuerst war sie grau, später wurde sie weiß. Die Frau nickte zufrieden. Sie nahm einen länglich geformten, flachen Knochen als Löffel und bestrich die geschundene Hand Mythors mit der Masse.

Dort, wo die Salbe die Wunden berührte, stoppte die Blutung sofort. Ein warmes, angenehmes Gefühl durchfloß die Hand und den Arm. Die Schmerzen, die Mythor schon seit Stunden peinigten, wurden schwächer und hörten schließlich gänzlich auf.

Zum Schluss umwickelte die Frau die Hand mit einem Streifen Stoff und verknotete die Enden.

»In zwei Tagen ist die Hand geheilt«, sagte die Frau.

Mythor erhob sich. »Ich danke dir«, sagte er. »Ich habe noch große Aufgaben vor mir, und es ist wichtig, dass ich mich auf meine Hände verlassen kann.«

»Ich habe zu danken«, entgegnete die Frau. »Die ganze Stadt hat zu danken!«

Mythor erhob sich und wandte sich der Tür zu. Dort blieb er noch einen Augenblick stehen. Er deutete auf winzige, ineinander verschlungene Knochen, die auf einem der Regale lagen.

»Was sind das für Knochen?« fragte Mythor. »Von welchem Tier stammen sie?«

Die Frau sah ihn ernst an. »Es sind keine Tierknochen«, sagte sie mit leiser, dumpfer Stimme.

*

Die Hütte des Ratschlags war das größte Gebäude in Urguth. Sie war kreisförmig und mit einem spitzen, kegelförmigen Dach gedeckt. Die Wände bestanden aus senkrechten, ausgebleichten Knochenpfählen, die direkt im Grund des Meeres verankert waren. Dadurch war dieses Gebäude das stabilste der ganzen Stadt. Die Zerstörungswut der Sasgen hatte ihm nichts anhaben können.

Mythor, Elivara, Kalathee, der Lorvaner und der Steinmann saßen im Inneren der Hütte des Ratschlags auf niedrigen, gepolsterten Schemeln. Ihnen gegenüber hockte Jenersen. Er hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und hielt den Kopf gesenkt. Nachdenklich und in sich versunken starrte er vor sich hin.

Rechts und links neben dem Fürsten der Pfahlstadt saßen je vier uralte Männer. Ihre Gesichter waren zerfurcht und faltig. Ein langes, hartes Leben als Fischer auf dem Meer der Spinnen hatte sie geprägt. Schlohweißes Haar hing ihnen lang bis auf die hageren Schultern. Sie hatten die Hände im Schoß gefaltet, und ihre dürren, knochigen Finger sahen aus wie Krallen.

Hinter den alten Männern und Jenersen standen die meisten der übrigen Bewohner der Pfahlstadt und warteten geduldig und stumm auf den Beginn des Gesprächs. Sie starrten in das niedrige Feuer, das in der Mitte der Hütte brannte. Ein feiner Rauchfaden stieg senkrecht von diesem Feuer auf und verschwand durch eine kleine Öffnung in der Spitze des Hüttengiebels.

»Urguth war eine friedliche Stadt«, begann schließlich Jenersen mit monotoner Stimme. Während er sprach, hielt er noch immer den Kopf gesenkt und sah vor sich auf den Boden. Seine Rede glich einem Selbstgespräch. »Wir kannten keine Feinde und keine Gefahren. Wir haben keine Kriege geführt und brauchten uns nicht zu fürchten vor den Bedrohungen des Meeres. Der undurchdringliche Gürtel des Mammutfriedhofes gab uns das Material für unsere Hütten und trennte uns von allem Bedrohlichen, was das feste Land in sich barg!«

Elivara unterbrach ihn ungeduldig. »Du sagst, das Meer hatte keine Gefahren für euch«, sagte sie. »Haben euch nie die Riesenspinnen angegriffen, habt ihr nie gegen die Vallsaven kämpfen müssen?«

Jenersen hob den Kopf und sah die Königin von Nyrngor an. »Doch, sie haben uns angegriffen, aber wir haben nie gegen sie kämpfen müssen«, antwortete er.

Elivara blickte ihn verständnislos an. »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie.

Jenersen lächelte, als er ihre Verwirrung bemerkte. »Auch wir haben das lange Zeit nicht verstanden«, fuhr er fort. »Schon viele Male sahen wir die gewaltigen Spinnen weit draußen auf dem Meer auftauchen. Schneller als das schnellste Schiff näherten sie sich unserer Stadt. Wir haben das hässliche Schmatzen ihrer Kiefer gehört. Manche der Unsrigen sind fast gestorben vor Angst; wir alle fürchteten, umkommen zu müssen. Doch immer dann, wenn wir keine Hoffnung mehr sahen, griff eine gewaltige Macht ein, über die ich nichts weiß. Die Spinnen und die Vallsaven fielen übereinander her. Sie zerrissen sich gegenseitig und verschlangen sich in einem wilden Kampf. In solchen Augenblicken verdüsterte sich der Himmel, schwarze Nebelbänke trieben über das Wasser, und in der Luft hing ein dumpfes Dröhnen wie das Stöhnen und Klagen eines gewaltigen Wesens. Unirdische Gewalten übernahmen dann die Macht, hoben die uralten Gesetze der Natur auf, nach denen sich bis dahin der Lauf der Welt richtete, und führten für uns den Kampf gegen die Bedrohungen, die sich aus dem Meer erhoben.«

Jenersen machte eine Pause und schwieg lange. Auch Elivara unterbrach die Stille nicht und stellte keine Fragen.

»Erst später haben wir mehr darüber erfahren«, fuhr der Fürst der Pfahlstadt nach einer Weile fort. »Es gab jemanden, der seine schützende Hand über Urguth hielt. Er beobachtete uns, wie man spielende Kinder beobachtet und schützt. Er sorgte dafür, dass wir friedlich und ohne Gefahren leben konnten, dass es uns an nichts mangelte. Ja, auch wenn wir in schlechten Zeiten vom Hunger bedroht wurden, schickte er uns Schwärme von Fischen und ließ uns in Völlerei schwelgen!«

»Sklutur«, murmelte Elivara leise.

»Ja, Sklutur, den wir den Beinernen nennen«, bestätigte Jenersen. »Er hütete uns wie seine Kinder.«

Mythor hatte nachdenklich zugehört. Ihm war aufgefallen, dass Jenersen von dem Beinernen immer nur so sprach, als ob er eine Erscheinung aus einer längst vergangenen Zeit sei.

»Wenn es so ist, wie du sagst, wie konnte es dann geschehen, dass die Sasgen ungehindert über eure Stadt herfallen und sie fast ganz zerstören konnten?« fragte Mythor.

»Du hast recht«, antwortete ihm Jenersen. »Das lässt sich nur schwer verstehen. Wir wissen es auch nicht. Wir haben keine Erklärung dafür. Schon seit einer gewissen Zeit können wir uns nicht mehr auf Sklutur verlassen. Früher geschah es von Zeit zu Zeit, dass er seinen Sitz im Mammutfriedhof verließ und die Stadt besuchte. Er stand nächtelang auf den letzten Stegen weit draußen im Meer und starrte wortlos in die Ferne. Doch schon seit ungefähr einem halben Jahr hat ihn niemand mehr gesehen. Etwa seit dieser Zeit blieb auch seine Hilfe für uns aus.«

Mythor sah Elivara nachdenklich an.

»Kommen wir zu spät?« fragte Elivara leise. »War unsere Reise umsonst?«

»Warum schickt ihr keine Abordnung zu ihm?« fragte Mythor den Fürsten. »Habt ihr nie versucht, ihn zu sprechen?«

Jenersen sprang erregt auf. Auch die Greise neben ihm, die bisher ruhig und in sich zusammengesunken zugehört hatten, strafften ihre eingefallenen Körper und blickten erschrocken auf den Frager. Ein Raunen und Tuscheln lief durch die Hütte.

»Niemand darf den Mammutfriedhof betreten!« rief Jenersen mit lauter Stimme. Die Wände der Hütte warfen die Worte als Echo zurück. »Das ist das einzige Gebot, das der Beinerne erlassen hat. Der sofortige Tod ist die Strafe für die Missachtung dieser Anordnung!«

Einer der Greise neben dem Fürsten erhob sich und ging mit zögernden Schritten auf Mythor zu. Dicht vor ihm blieb er stehen.

»Ich ahne, warum ihr gekommen seid«, begann er mit brüchiger Stimme. »Ihr hofft, dass ihr die Macht des Beinernen für die bedrohte Stadt Nyrngor erlangen könnt. Sklutur soll euch helfen, wie er Urguth hilft oder geholfen hat. Es ist euer gutes Recht, so etwas zu wünschen. Aber niemals dürft ihr das Verbot Skluturs übertreten. Auch uns hat er geholfen, ohne dass wir ihn darum gebeten haben.«

»Es gibt ein Abkommen mit dem Beinernen«, mischte sich Elivara ein. »Sklutur hat meinem Vater das Versprechen gegeben, ihm beizustehen, wenn er seine Hilfe benötigt. Wir sind hier, um an dieses Versprechen zu appellieren!«

»Mag sein.« Der Greis zuckte mit den dünnen Achseln und wandte sich ab. Mit schlurfenden Schritten ging er zurück zu seinem Schemel. Erschöpft ließ er sich darauf nieder. »Mag alles sein«, sagte er dort noch einmal.

»Der Mammutfriedhof ist verbotenes Gebiet«, sagte Jenersen hart. »In der Pfahlstadt seid ihr willkommen und werdet bewirtet wie die Fürsten. Ihr habt die Stadt gerettet, unsere Dankbarkeit ist euch gewiss. Aber wenn ihr es wagt, euch über das Verbot hinwegzusetzen, seid ihr Feinde.«

Er drehte sich auf der Stelle um und verließ die Hütte des Ratschlags. Die Greise folgten ihm, danach die zahlreichen Zuschauer. Die fünf aus Nyrngor blieben allein zurück.

*

Mythor löste sich aus der Umarmung Elivaras und lehnte sich zurück. Er blickte in den funkelnden Sternenhimmel über sich und ließ den milden Nachtwind über seine Haut streichen. Unter sich hörte er das leise Plätschern des Meeres, wenn die Wellen gegen die fahlen Stützpfähle schlugen.

»Oft wünsche ich mir, du wärest nicht der Sohn des Lichtboten«, flüsterte Elivara und ließ ihre Hand über Mythors Körper gleiten. »Vor allem in Augenblicken wie diesem.«

Mythor schloss die Augen und schwieg. Er achtete weniger auf die Worte der Frau als vielmehr auf die sanften Berührungen ihrer Hand.

»Manchmal wünsche ich mir, dass wir uns in ein Land zurückziehen könnten, in dem es nur uns beide gibt und nur Momente unbeschreiblichen Glücks«, fuhr Elivara fort. »Ich wünsche es mir und ersehne es brennend, und schon im nächsten Augenblick schäme ich mich dafür. Ich schäme mich dafür, dass ich nur an mich denke und dabei mein Volk vergesse, das von den Mächten der Schattenzone geknechtet wird.«

Leises Stimmengemurmel und ein kaum merkliches Schwanken des Steges unterbrachen Elivara. Sie setzte sich auf und versuchte die Dunkelheit zu durchdringen. Irgendwo in ihrer Nähe bewegte sich jemand.

»Ich glaube, Jenersen lässt uns überwachen«, flüsterte die Königin. »Selbst in Augenblicken wie diesen lässt er uns nicht unbeobachtet. Er fürchtet, dass du trotz des Verbots den Mammutfriedhof betreten willst.«

»Ganz unrecht hat er damit nicht«, antwortete Mythor leise.

»Vielleicht aber sind es auch Aufpasser, die Kalathee für dich geworben hat«, fügte Elivara etwas spöttisch hinzu. »In diesem Moment erduldet sie wahrscheinlich schlimme Qualen, denn sie weiß, dass wir beide allein sind.«

»Was meinst du damit?« fragte Mythor und schlug die Augen auf.

Elivara zuckte mit den Schultern und verzog schnippisch ihren Mund. »Oh, nichts Besonderes«, sagte sie. »Ich beobachte nur sorgfältig und mache mir so meine Gedanken. In den Augen einer Frau kann man meistens besser lesen und mehr über ihre Wünsche erfahren als durch die Worte, die sie spricht.«

Mythor sah Elivara lange an. Er blickte tief in ihre bernsteinfarbenen Augen. Ihr voller Mund öffnete sich leicht, und ihre weißen Zähne leuchteten hell hinter den glänzenden Lippen.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte Mythor. Er zog Elivara dicht an sich heran. Ihr Körper gab nach, und sie schmiegte sich an ihn.

*

Die Pfahlstadt Urguth lag in tiefem Schlaf. Finsternis lag über der Stadt. Von Westen her zogen schwarze Wolken über den Himmel und verdunkelten auch noch das schwache Licht der Sterne. Vereinzelte Fackeln erleuchteten nur unvollkommen die verlassenen Stege.

Auf der Meerseite patrouillierten Wachen. Die Bewohner der Stadt hatten aus dem Überfall der Sasgen gelernt und würden künftig wachsamer und vorsichtiger sein. Schon am vergangenen Abend hatten sie begonnen, Urguth mit einer Befestigung zu umgeben. Sie hatten akzeptiert, dass auf ihren alten Schutz, auf Sklutur den Beinernen, kein Verlass mehr war. Künftig würden sie auf sich selbst gestellt sein und für sich selbst sorgen müssen.

In die dunklen Schatten der Fischerhütten presste sich eine vermummte Gestalt. Sie war mit einer langen schwarzen Kutte bekleidet, der Kopf war unter einer Kapuze verborgen. Sie schlich vorsichtig und geduckt. Jeden Schatten zwischen den niedrigen Hütten nutzte sie aus, um sich zu verbergen.

Vor der Hütte des Ratschlags verharrte sie. Sie drückte sich gegen die festen Pfähle der Wand und sah sich vorsichtig nach allen Seiten hin um. Dann glitt sie plötzlich auf die Tür zu und war schon im nächsten Augenblick im Inneren der Hütte verschwunden.

Das Feuer in der Mitte des Raumes war niedergebrannt. Weiße Asche bedeckte in einer dünnen Schicht die noch warme Glut. Um das Feuer herum lagen fünf längliche Bündel. Die Bündel atmeten, eins schnarchte rasselnd.

Langsam bewegte sich die vermummte Gestalt auf die Schlafenden zu. Sie beugte sich über die Gesichter jedes einzelnen und betrachtete sie. Schließlich blieb sie stehen.

»Mythor!« flüsterte die Gestalt und berührte das Bündel vor sich leicht mit der Hand.

Das Atmen des Schlafenden wurde unregelmäßig. Er bewegte sich und zuckte mit der Hand.

»Mythor, wach auf!« flüsterte die Gestalt noch einmal.

Im nächsten Augenblick war Mythor hellwach. Er richtete sich auf und starrte die vermummte Gestalt über sich an.

»Folge mir«, sagte die Gestalt. Sie fasste Mythor an der Hand und zog ihn hoch. »Aber sei leise!«

Mythor fuhr sich mit der Hand über die Augen, um sich von den Resten des tiefen Schlafes zu befreien, die ihn noch gefangenhielten und seine Sinne benebelten.

Die vermummte Gestalt drängte. »Schnell, wir haben nicht viel Zeit!«

Irgendetwas in Mythor warnte ihn, zu folgen. Er zögerte, und seine Hand tastete nach dem Gläsernen Schwert im Gürtel. Der Griff schmiegte sich warm in seine Handfläche und strahlte ein Gefühl der Beruhigung aus.

»Wer bist du?« fragte Mythor ebenso leise wie sein seltsames Gegenüber. Er hatte noch nicht einmal unterscheiden können, ob es sich bei der Gestalt um eine Frau oder einen Mann handelte. Die tonlose Stimme gab darüber keinen Aufschluss.

»Später«, flüsterte die Gestalt. Sie griff wieder nach seiner Hand, um ihn mit sich zu ziehen. Dabei spürte sie, dass Mythors Hand auf dem Schwert lag. Erschrocken wich sie zurück. »Ich bin ein Freund«, sagte sie schnell. »Lass die Waffe stecken und folge mir, ehe es zu spät ist. Du willst zu dem Beinernen, ich kann dir helfen!«

Der Hinweis auf Sklutur gab den Ausschlag. Mythor zerstreute alle Bedenken. Er wollte keine Möglichkeit ungenutzt lassen, die sein Vorhaben beschleunigen konnte. Er verließ die Hütte.

Die Gestalt lief mehrere Schritte vor Mythor her. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, sah sich um und winkte ihm. Sie entfernte sich nicht weit von der Hütte des Ratschlags. Schon bald huschte sie in eine schmale, dunkle Gasse. Die Fischerhütten standen hier so dicht, dass kaum das Licht der Fackeln in den Durchgang drang.

Wieder kamen Mythor Bedenken. Er hatte nicht einmal seine Gefährten informiert. Was, wenn dies eine Falle war? Um gegen jede mögliche Gefahr gewappnet zu sein, zog er Alton aus dem Gürtel. Fahl leuchtete die Klinge in der Dunkelheit der Gasse.

Nach weniger als hundert Schritten blieb die Gestalt stehen und drehte sich nach Mythor um. Sie wartete auf ihn. Er näherte sich langsam und vorsichtig.

Mythor achtete auf jede Bewegung der Gestalt. Er versuchte zu erkennen, ob sie Waffen trug. Aber der weite schwarze Umhang verbarg alles. Selbst ihre Hände waren in den Falten verborgen.

»Wer bist du?« fragte Mythor und versuchte durch den schmalen Schlitz, den die Kapuze frei ließ, das Gesicht zu erkennen. Aber er sah nur Dunkelheit.

Sehr langsam bewegte sich die Gestalt. Ihre Arme zogen sich aus dem Gewand zurück. Jeden Augenblick mussten die Hände erscheinen. Mythor rechnete damit, dass sie einen Dolch oder eine andere Waffe hielten. Er trat einen Schritt zurück und hob sein Schwert. Er richtete die leuchtende Spitze auf die Brust der Gestalt.

Jetzt hatten die Hände den Umhang verlassen. Die Haut schimmerte hell im schwachen Licht. Die Hände waren zartgliedrig und fein. Die Handflächen waren geöffnet und wiesen nach oben. Sie hielten keine Waffe.

Mythor entspannte sich ein wenig, aber er blieb noch immer aufmerksam. Er hielt Alton weiterhin stoßbereit.

Die Arme der Gestalt wanderten nach oben. Ihre Hände ergriffen den Rand der Kapuze und schlugen sie zurück.

Im unsicheren Licht der flackernden Fackeln sah Mythor das Gesicht einer Frau. Es kam ihm sofort bekannt vor, er hatte sie schon einmal gesehen. Es war die Frau, die er mit ihrem Kind in einer der Fischerhütten entdeckt und gerettet hatte. »Erkennst du mich wieder?« fragte sie.

Mythor nickte wortlos. Er schob das Schwert zurück in den Gürtel.

»Du hast mein Leben und das meines Kindes gerettet«, flüsterte die Frau weiter. »Jetzt kann ich dir einen Gefallen tun.«

Wieder sah sie sich gehetzt um, um versteckte Lauscher oder Beobachter frühzeitig zu erkennen. Mythor ahnte, dass sie viel riskierte.

»Ich weiß, dass du zu Sklutur willst. Deshalb sollst du wissen, dass es jemanden gibt, der das Recht hat, den Mammutfriedhof zu betreten. Aber wir müssen vorsichtig sein, Jenersen lässt dich überwachen. Er fürchtet, dass du trotz des Verbotes versuchen willst, in den Friedhof einzudringen.«

»Ich weiß«, sagte Mythor. »Ich habe die Bewacher bereits gesehen.«

»Zur Zeit glauben die Wachen, dass du fest schläfst, und sind unaufmerksam. Sie sitzen weit draußen auf den Stegen und trinken Tranwein. Wir haben etwas Zeit.«

»Erzähl mir, was du weißt«, drängte Mythor.

»In dieser Hütte dort wohnt Sanderholm«, erklärte die Frau und deutete auf ein verfallenes Gebäude am Ende der Gasse. »Er ist ein Greis, niemand weiß, wie alt er wirklich ist. Solange irgendjemand auch nur zurückdenken kann, wohnt er schon in Urguth. Er beteiligt sich nicht am gemeinsamen Fischfang und lebt für sich allein. Er spricht nie, er ist stumm. Wir nennen ihn den Schlafenden Fischer, weil er immer schlafend in seiner Hütte liegt. Tag für Tag und Nacht für Nacht schläft er fest. Nur manchmal wacht er auf. Dann nimmt er ein wenig Nahrung zu sich und verschwindet im Mammutfriedhof. Es heißt, er besucht Sklutur. Man sagt, dass er von dem Beinernen immer von neuem die Kraft der Jugend erhält, denn wenn er zurückkehrt, scheint er gestärkt und verjüngt.«

»Du meinst, Sanderholm kann uns führen?« fragte Mythor.

»Wenn du den Beinernen finden willst, brauchst du die Hilfe des Schlafenden Fischers«, sagte die Frau. »Niemand außer ihm hat jemals den Mammutfriedhof lebend verlassen!«

Die Frau zog die Kapuze wieder über ihren Kopf und verbarg ihr Gesicht hinter dem dunklen Tuch. »Ich muss gehen«, flüsterte sie. »Jenersen darf nicht erfahren, dass ich mit dir geredet habe.«

»Ich werde schweigen«, versprach Mythor.

In der verfallenen Hütte herrschte ein furchtbarer Gestank. Es roch nach Tran und Moder. Der Geruch legte sich schwer auf Mythors Lungen, als er die niedrige Tür aufstieß und das Innere der Hütte betrat.

Ein einziges Licht erhellte notdürftig das tiefe Dunkel. Die Lampe bestand aus einer knöchernen Schale, die mit einer öligen Flüssigkeit gefüllt war. In der Mitte befand sich ein Docht aus einem gedrehten Stück Stoff, der eine flackernde Flamme nährte. Ein Schauer durchfuhr Mythor, als er entdeckte, dass die Schale aus einem Schädel gefertigt war. Einem Menschenschädel.

Riesige Schwärme von Fliegen und Käfern bevölkerten die geschwärzten Wände und den nackten Boden. Überall bewegte es sich, wimmelte und krabbelte. Schleimbedeckte Lurche und Schlangen lagen in den dunklen Ecken und starrten den nächtlichen Besucher aus großen schwarzen Augen an.

Von Zeit zu Zeit verirrten sich Insekten in die Flamme der Lampe. Ihre transparenten Flügel und kleinen Panzer knackten hässlich, wenn sie verbrannten. Diese Geräusche und die regelmäßigen Atemzüge des schlafenden Mannes in der Mitte der Hütte waren die einzigen Laute.

Der Mann lag auf dem Boden und hatte die angewinkelten Knie fest an die Brust gezogen. Sein Kopf ruhte auf dem linken Arm. Der Mann war barfuß. Sein dürrer, ausgemergelter Körper steckte in einem schlichten, dunkelbraunen Tuchkleid ohne Gürtel und ohne jegliche Verzierungen.

Mythor schob die Lampe näher an den Schlafenden heran und betrachtete ihn. Es war unmöglich, das Alter des Mannes zu schätzen. Das Gesicht war grau und eingefallen, die blutleeren Lippen waren so dünn, dass der Mund wie ein schmaler Strich aussah. Das ganze Gesicht bestand fast nur aus Falten.

Das schlohweiße Haar des Mannes war von silbrigen Strähnen durchzogen und zu einem langen Zopf geflochten, der bis auf die Hüfte reichen mochte. Jetzt lag er zusammengerollt wie eine Schlange neben seinem Kopf.

Mythor fasste den Greis an der Schulter. Er erschrak, weil sich sein Körper so dünn und zerbrechlich anfühlte, als ob er nur aus hauchdünnen Knochen bestünde. Vorsichtig bewegte Mythor den Mann. Er fürchtete, dass er ihm unter den Händen zerbrechen könnte.

»Sanderholm«, flüsterte Mythor. »Sanderholm, wach auf!« Allmählich ließ Mythor seine Stimme lauter werden und schüttelte den Schlafenden auch heftiger. Doch seine Bemühungen waren umsonst. Es war nicht möglich, den Greis aufzuwecken. Er veränderte weder seine Haltung, noch wurden die Atemzüge unregelmäßiger.

Etwas Feuchtes, Kaltes kroch über Mythors Hand. Er zuckte zurück und sah einen fast armlangen schwarzen Lurch. Der breite Kopf des Tieres pendelte gemächlich hin und her. Eine klebrige, schleimige Masse klebte dort an Mythors Hand, wo ihn das Tier berührt hatte. Der Lurch richtete sich auf und öffnete den Mund. Ein Fauchen wie von einer Katze drang aus dem feuerroten Schlund. Es klang warnend und drohend.

Noch einmal sprach Mythor den Schlafenden Fischer an, um ihn zu wecken, doch auch diesmal vergeblich. Der Mann schlief so tief und fest, wie kein Irdischer je geschlafen hat. Er schlief wie betäubt. Mythor sah ein, dass er in dieser Nacht nichts erreichen konnte. Er erhob sich und zog sich zur Tür zurück.

Langsam und gemächlich kroch der Lurch wieder in seine dunkle Ecke.

*

Die Hände tauchten plötzlich aus der Dunkelheit auf und packten Mythor von allen Seiten. Sie rissen an seiner Kleidung, umklammerten seine Beine und pressten seinen Hals. Sie bogen ihm die Arme auf den Rücken und verdrehten die Handgelenke.

Soweit es Mythor in der Dunkelheit erkennen konnte, wurde er von sechs Männern gleichzeitig angegriffen. Es mussten alles große, bärenstarke Kerle sein, denn ihre Umklammerungen und Griffe waren so hart und fest, als wären sie aus Eisen.

Mythor bäumte sich auf. Er spannte seine Muskeln und versuchte seine Arme zu befreien. Zwei der Angreifer strauchelten und gingen zu Boden. Einen dritten bekam er an der Kleidung zu fassen. Er riss ihn näher zu sich heran und schlug ihm die geballte Faust gegen die Schläfe. Aufstöhnend sackte der Mann in sich zusammen.

Die übrigen Angreifer waren von der heftigen Gegenwehr einen Augenblick überrascht. Wahrscheinlich hatten sie damit gerechnet, leichtes Spiel zu haben. Sie wichen einige Schritte zurück, um aus Mythors Reichweite zu kommen.

Mythor knickte in den Knien ein, um einen festeren Stand zu haben. Er hob die linke Hand und ballte sie zur Faust. Die rechte legte er auf den Griff des Gläsernen Schwertes.

Nur wenig Licht drang von den vereinzelt aufgestellten Fackeln bis in diese Gasse. Die Schatten vollführten einen wilden Tanz auf den bleichen Knochenwänden der Fischerhütten. In dem unsicheren Licht musterte Mythor die Männer. Er wunderte sich darüber, dass sie zwar mit Schwertern und Dolchen bewaffnet waren, die Waffen aber nicht aus den Gürteln zogen. Aus diesem Grund ließ er Alton ebenfalls in der Gürtelschlaufe stecken.

Von neuem griffen die Männer an. Doch auch diesmal gingen sie nur mit den bloßen Fäusten auf ihn los. Allerdings verstanden sie zu kämpfen. Wie ein Hagelschauer prasselten die Schläge auf Mythor ein.

Es gelang Mythor kaum, die Schläge abzuwehren. Von allen Seiten hieben die Angreifer auf ihn ein. Mit kurzen, knappen Schlägen versuchten sie seine Deckung zu durchbrechen und ihn am Kopf zu treffen. Ihre Gesichter waren verzerrt, ihr Atem ging pfeifend. Vor den Mündern kondensierte ihr Atem zu einer weißen Wolke.

Mit einem plötzlichen Vorstoß gelang es Mythor schließlich, einen weiteren Angreifer so hart zu treffen, dass der Mann rücklings über das niedrige Knochengeländer des Steges stürzte und ins Meer der Spinnen fiel. Erschrocken und verängstigt wichen die restlichen beiden Männer einige Schritte zurück, doch diesmal wollte Mythor ihnen keine Kampfpause gönnen. Er sprang vor, um anzugreifen.

»Er kämpft wie ein Dämon«, murmelte einer der Angreifer atemlos. Zu sechst hatten sie einen einzelnen Mann aus dem Hinterhalt angefallen, jetzt waren sie nur noch zu zweit. Sie hatten kein leichtes Spiel.

»Kein Dämon, nur ein guter Kämpfer«, meldete sich eine Stimme hinter Mythor.

Mythor wirbelte herum. Drei weitere Männer waren aus der Dunkelheit aufgetaucht. Oder hatten sich die Angreifer, die Mythor gleich zu Beginn des Kampfes niedergeschlagen hatte, schon wieder erholt?

Mythor hatte keine Zeit, über diese Frage nachzudenken. Ein seltsamer schwarzer Schatten löste sich aus der Hand eines der Männer. Der Schatten breitete sich aus und flog auf Mythor zu. Der schlug mit der Faust gegen den Schatten, um ihn abzuwehren, aber er traf nur etwas Weiches, was sofort nachgab und sich um seinen Arm schlang. Gleichzeitig erreichte der Schatten seinen übrigen Körper und hüllte ihn ein.

Sobald sich der Schatten um Mythor gelegt hatte, nahm er an Festigkeit zu. Er presste Mythors Arme an den Leib und schnürte seinen Körper fest zusammen. Mit einem Triumphgeschrei stürmten die Angreifer auf Mythor ein. Er war unfähig, sich zu bewegen. Das Fischernetz, in dem er sich gefangen hatte, war unzerreißbar. Mit jeder heftigen Bewegung zogen sich die Maschen enger zusammen.

Die Angreifer schlugen Mythor gegen die Beine und stießen ihn um. Ohne sich mit den gebundenen Händen abstützen zu können, schlug er hart auf die Knochenplatten des Steges. Ein brennender Schmerz durchzog seine Schulter. Vor seinen Augen tanzten zahllose winzige Sterne.

Obwohl Mythor nun wehrlos und zu jeder Bewegung unfähig war, schlugen die Angreifer weiter auf ihn ein. Den Ärger und die Wut über ihre anfängliche Niederlage ließen sie nun an ihrem Gefangenen aus.

Noch einmal versuchte Mythor sich aufzubäumen, dann traf ihn die Faust eines Angreifers mit voller Wucht seitlich am Kopf. Ein gleißender Blitz explodierte in seinem Kopf und raubte ihm die Sinne. Er versank in einem wirbelnden Strudel und hatte auf einmal das Gefühl zu schweben. Er spürte nicht mehr, dass die Männer seinen wehrlosen Körper weiter mit Tritten und Schlägen traktierten.

*

Tausende von Mammuts tauchten am Horizont auf und ließen die Erde erzittern. Die Herde jagte über die Ebene und stampfte alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte.

Sie hinterließen eine Spur totaler Verwüstung. Der Boden bebte, in der Luft lag ein ohrenbetäubendes Dröhnen.

Mythor wusste, dass die Mammuts auf ihn zujagten. Das Trommeln der stampfenden Beine raubte ihm fast die Besinnung. Er versuchte zu fliehen. Er richtete sich auf, öffnete mühsam die verklebten Augen, und ringsum war alles ruhig.

Nirgendwo eine Bewegung, nirgendwo ein Mammut. Nur das schmerzhafte Dröhnen blieb. Es kam aus seinem eigenen Kopf. Mythor wusste wieder, was geschehen war.

Das zarte Gesicht Kalathees beugte sich über Mythor. Ihr weißblondes, lockiges Haar fiel nach vorn und wallte über sein Gesicht. »Er kommt wieder zu sich«, sagte sie.

Mythor starrte nach oben und sah weit über sich das kleine Lüftungsloch im Dachgiebel der Hütte des Ratschlags. Eine weiße Rauchwolke suchte dort oben den Weg ins Freie. Mythor wusste wieder, wo er sich befand, und die Erinnerung an die vergangene Nacht kehrte vollends zurück. Er richtete sich auf und sah zu seinen Füßen die Reste des Fischernetzes liegen.

Kalathee legte ihm einen feuchten, kühlen Lappen auf die Stirn. Seine Gedanken wurden wieder klar, das Dröhnen und schmerzhafte Pochen in seinem Schädel ebbte allmählich ab.

»Sie haben dich ganz schön zugerichtet«, sagte Elivara und hockte sich neben ihn. »Du musst sie in ziemliche Aufregung versetzt haben.«

»Sie werden es büßen müssen, sie werden mich kennenlernen«, schimpfte Nottr. Er hatte sein Schwert gezogen, lief in der Hütte hin und her und fuchtelte mit der Waffe in der Luft herum.

»Wir dürfen nichts überstürzen«, warnte Sadagar vorsichtig. Er kratzte sich nachdenklich die faltige Stirn.

»Erzähl, was geschehen ist«, forderte Elivara. »Warum treibst du dich in der dunklen Nacht in der Stadt herum?« fügte sie mit einem spitzbübischen Lächeln und mit einem Seitenblick auf Kalathee hinzu.

»Ich habe einen Führer gesucht«, erklärte Mythor. »Es gibt jemanden, der einen Weg durch den Mammutfriedhof kennt!«

»Was soll uns das nützen?« fragte Sadagar. »Denkt an die Wachen!«

»Wachen?« fragte Mythor.

Elivara nickte. »Nachdem sie dich als zusammengeschnürtes Bündel im Fischernetz zurückgebracht haben, sind vor der Tür Wachen aufgezogen. Zehn schwerbewaffnete Männer. Sie werden regelmäßig kontrolliert und ausgewechselt. Wir können die Hütte nicht verlassen. Wir sind Gefangene!«

»Gefangene?« brüllte Nottr. »Niemand nimmt einen Lorvaner gefangen.« Er stand in der Mitte der Hütte, das gezogene Schwert in der ausgestreckten Hand. »Gebt mir ein Zeichen, und es gibt keine Wachen mehr!«

»Lass uns erst darüber nachdenken«, beschwichtigte ihn der Steinmann. »Jetzt darf man keine Fehler machen!«

Mythor tastete nach seiner Hüfte und beruhigte sich, als er den warmen Griff Altons in seiner Hand spürte.

»Sie haben uns nicht entwaffnet«, stellte Elivara fest. »Obwohl sie bei dir die Gelegenheit dazu hatten!«

»Ja, wir hatten dazu Gelegenheit!« Jenersen, der Fürst der Pfahlstadt Urguth, war unter der niedrigen Tür der Hütte erschienen. Der schlanke, hochgewachsene Mann blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir haben es nicht getan, weil wir euch nicht als Feinde betrachten wollten. Ihr habt uns gerettet. Wir haben viel an euch gutzumachen.«

»Sehr richtig«, bestätigte Sadagar eifrig.

»Aber ihr habt versucht, euch über die Gebote dieser Stadt hinwegzusetzen«, fuhr Jenersen fort. »Ihr habt euren Plan, in den Mammutfriedhof einzudringen, nicht aufgegeben, obwohl es euch verboten wurde. Wir mussten euch vor euch selbst schützen. Deshalb dürft ihr diese Hütte nicht mehr ohne Bewachung verlassen!«

»Soll ich dir etwas sagen, Fürst«, sagte Nottr mit betont ruhiger Stimme und stellte sich dicht vor den hageren Mann. »Ich bin es gewohnt, immer selbst zu entscheiden, was ich darf und was ich nicht darf.« Er setzte die Spitze seines Schwertes auf Jenersens Brust.

»Es gibt nur eine Sache, die er gern möchte, aber trotzdem nicht darf«, kicherte Sadagar und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Kalathee. Sobald der Satz heraus war, biss sich der Steinmann auf die Lippen, duckte sich und sah ängstlich zu Nottr auf.

Der Lorvaner hatte die Worte entweder nicht gehört, oder er beachtete sie einfach nicht. Er blickte dem Fürsten fest in die Augen.

»Ich weiß, dass ihr tapfer seid«, antwortete Jenersen. »Ihr habt es bei der Rettung der Stadt bewiesen. Aber ich kann nicht anders handeln. Der Mammutfriedhof darf nicht betreten werden!«

Ohne sich noch weiter um die fünf aus Nyrngor zu kümmern, drehte sich der Fürst um und ging auf die Tür zu. »Die Fässer der Kurnis werden von meinen Leuten mit frischem Trinkwasser gefüllt, ebenso der Lagerraum mit Dörrfisch und allen anderen notwendigen Lebensmitteln. Wenn ihr zurücksegeln wollt, das Schiff ist jederzeit bereit!«

»Noch werden wir nicht zurücksegeln«, murmelte Mythor. Seine Hand schloss sich um den Griff des Gläsernen Schwertes.

Mit ihrem unteren Rand berührte die Sonne am fernen Horizont das Meer der Spinnen. Mit ihren Strahlen färbte sie das Wasser blutrot und tauchte auch die bleichen Wände der Pfahlstadt in ein warmes Licht.

Die Wachen vor der Hütte des Ratschlags wurden für die Nacht verstärkt. Zwanzig schwerbewaffnete Männer hockten vor der Tür der Hütte auf dem Boden. Sie schliffen die Schneiden ihrer Schwerter und schärften die Spitzen der Speere und Dolche.

Neben der nur angelehnten Tür, die in das Innere der Hütte führte, standen zwei weitere Krieger und blinzelten gelangweilt in die tiefstehende Sonne. Sie standen gegen die Türpfosten gestützt und hielten Schwerter in ihren Fäusten. Außerdem patrouillierten Wachen in unregelmäßigen Abständen um das Gebäude. Die Hütte des Ratschlags war zu einem ausbruchsicheren Gefängnis geworden.

Eine Frau näherte sich durch eine schmale Gasse den Wachen. Auf den Schultern trug sie ein knöchernes Traggestell mit mehreren dickbauchigen Gefäßen. Hinter ihr ging Jenersen.

»Willkommen, Helar«, wurde die Frau von den Soldaten begrüßt. »Du bist stets der angenehmste Anblick des Tages!«

Die Frau verzog ihr Gesicht. »Ihr seid eine verfressene Bande«, schimpfte sie. »Nicht mein Anblick erfreut euch, sondern der Anblick der Fischtöpfe!«

»Nicht doch, Helar«, behaupteten die Soldaten. »Dein Essen erhält erst durch deine Anwesenheit die richtige Würze!«

»Was wisst ihr schon von Würze«, gab die Frau zurück. »Euch interessiert doch nur, dass der Wanst gefüllt wird. Was ihr esst, ist euch völlig egal. Ich begreife selbst nicht, warum ich mir so viel Mühe mit euch mache!«

Inzwischen hatte sie den Kreis der Soldaten erreicht und setzte das schwere Traggestell ab. In den dickbauchigen Gefäßen schwappte eine dunkle, dampfende Flüssigkeit. Die Wachen suchten ihre Essgefäße und versammelten sich um die Töpfe.

»Wartet!« schaltete sich Jenersen ein. »Ihr könnt nicht gleichzeitig essen. Wechselt euch ab, die Tür muss ständig bewacht bleiben. Lasst sie keinen Augenblick aus den Augen! Unsere Gäste sind geschickt und schnell. Unterschätzt sie nicht!«

Murrend zogen sich vier der Soldaten wieder zurück und bauten sich neben der Tür auf. Mit gierigen Augen sahen sie ihren Kameraden beim Essen zu. Hungrig leckten sie sich über die Lippen.

Jenersen entfachte in der Zwischenzeit das niedrige Feuer neu und verteilte Fackeln rings um das Gebäude des Ratschlags. Als die Sonne untergegangen war, erhellten zahllose flackernde Flammen die gesamte Umgebung der Hütte.

»Seid wachsam!« mahnte Jenersen abschließend die Wachen. »Bei den geringsten Anzeichen eines Ausbruchs gebt ihr Alarm.«

»Sie werden uns nicht entwischen«, versprach eine der Wachen, während sie große Schlucke von der dunklen, heißen Brühe schlürfte.

»Stärkt euch!« forderte Helar. »Mein Essen ist genau das richtige für euch.«

*

Ein niedriges Feuer brannte im Inneren der Hütte des Ratschlags. Mythor, Elivara, Kalathee, Nottr und Sadagar hockten um die Flammen. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken nach.

Mythor hatte die Beine dicht an den Körper gezogen und die Arme um die Knie geschlungen. Er hatte sein Kinn aufgestützt und starrte stumm in die Flammen.

Kalathee beobachtete ihn verstohlen, und ein wehmütiger, sehnsuchtsvoller Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. Ein seltsamer Glanz verschleierte ihre Augen.

Nottr beobachtete Kalathee. Auch auf seinem Gesicht lag ein sanfter, sehnsuchtsvoller Ausdruck, der so gar nicht zu seinem sonstigen Auftreten passen wollte. Sein Blick wurde nur dann härter, wenn seine Augen dem Blick Kalathees folgten und auf Mythor fielen. Immer dann entrang sich ihm ein gequälter Seufzer.

Sadagar lag auf dem Rücken und spielte mit einem seiner Wurfmesser. Er schleuderte die Waffe hoch in die Luft, bis fast unter den spitzen Giebel der Hütte, und fing sie dann wieder geschickt mit einer schnellen Bewegung auf.

Elivara saß Mythor gegenüber und stocherte mit einem dünnen, langen Knochen in der Glut des kleinen Feuers. Sie dachte an ihre Stadt und an das Unheil, das über Nyrngor hereingebrochen war.

»Trotz allem müssen wir es wagen«, sagte sie schließlich und unterbrach das Schweigen, das schwer über der kleinen Gruppe lastete.

Nottr schreckte wie aus einem Traum auf. Dann fuhr seine Hand zum Griff des Schwertes und umschloss ihn. »Ja, lasst es uns wagen«, stimmte er zu. »Dieses untätige Herumsitzen bringt einen Mann nur auf schlechte Gedanken!«

Der Steinmann kicherte in sich hinein. Wahrscheinlich hatte er eine beißende Bemerkung dazu auf den Lippen, aber er verkniff sie sich rechtzeitig, als er den wütenden Ausdruck auf dem Gesicht des Lorvaners sah. Es war nicht gut, die ohnehin gespannte Stimmung noch durch Spott aufzuheizen.

»Nyrngor ist gefallen«, fuhr Elivara fort. »Ich darf mein Volk nicht im Stich lassen. Wie hoch der Preis auch immer ist, ich muss versuchen, Hilfe zu holen. Auch wenn es mein eigenes Leben kostet!«

»Nichts überstürzen«, warnte Sadagar wieder schnell, dem die plötzliche Entschlossenheit gar nicht gefiel.

»Elender Feigling!« stieß Nottr verächtlich hervor.

Erbost richtete Sadagar seinen kleinen Körper auf und versuchte, einen stolzen Blick zustande zu bringen. »Feigling nennst du mich?« ereiferte er sich. »Beim Kleinen Nadomir, du weißt.«

Der Steinmann wurde plötzlich unterbrochen. Die nur angelehnte Tür der Hütte des Ratschlags wurde aufgestoßen, und der Kopf eines Fischers erschien im Türrahmen. Er schaute sich in der Hütte um und schob dann eine flache Schüssel mit einer dampfenden Flüssigkeit herein.

»Eine kleine Stärkung«, sagte er dabei. »Es ist das, was auch die Wache zu essen bekommt. Eine Spezialität der Pfahlstadt. Ich wünsche euch einen guten Appetit.«

Der Kopf verschwand, die Tür schlug wieder zu, die Schüssel blieb zurück. Ein würziger Geruch erfüllte den Innenraum der Hütte.

Genießerisch schnupperte Nottr. »Hm, riecht nicht schlecht«, stellte er fest. Er sprang auf und trug die Schüssel zum Feuer. Er hob das Gefäß an den Mund, schnupperte noch einmal und nahm dann einen tiefen Schluck. Befriedigt wischte er sich ein paar Tropfen aus dem Bart.

»Schmeckt wirklich nicht schlecht«, lobte er.

»Ob du für uns auch noch etwas übriglässt?« fragte Sadagar und hielt fordernd beide Hände ausgestreckt.

»Natürlich«, erwiderte Nottr gereizt. »Zuerst die Frauen!« Er schob die Arme des Steinmanns zur Seite und kniete sich neben Kalathee. Mit einem liebevollen Lächeln bot er ihr die Schüssel an.

Kalathee nahm ihm das Gefäß aus der Hand. Sie trank, ohne Nottr dabei anzusehen. Anschließend reichte sie die Schüssel an Sadagar weiter. Für den Lorvaner hatte sie keinen weiteren Blick.

»So geht das«, spottete Sadagar. Als er den gereizten Blick Nottrs auffing, setzte er schnell die Schüssel an die Lippen und trank, als ob es das letzte sei, was er in diesem Leben tun durfte.

Elivara winkte ab, als der Steinmann ihr schließlich das Gefäß weiterreichte. »Ich werde nicht eher wieder etwas essen, bis ich meine Mission, die mich hierhergeführt hat, erfüllt habe«, schwor sie und erhob sich.

Auch Mythor winkte ab. Er war ebenfalls nicht in der Stimmung, in der er etwas hätte essen können. Alles schien festgefahren. So viele Aufgaben lagen noch vor ihm. So viele Dinge mussten noch erledigt werden. Die Zeit drängte, und er saß, gefangen und untätig, in einer Hütte, gefertigt aus den Gebeinen eines Mammuts.

Seine Hand tastete zu seiner Hüfte. Automatisch fand sie den Griff des Gläsernen Schwertes und umschloss ihn. Warm schmiegte er sich in seine Handfläche, und das Gefühl von neuer Kraft und Stärke floss in seinen Körper. Es schien Mythor so, als ob er sich von außerhalb seines Körpers selbst beobachte.

»Wir müssen es wagen«, hörte er sich sprechen.

»Aber ohne mich«, lallte Nottr mit schwerer Zunge. Seine Knie wurden weich und gaben nach. Mit einem leisen Seufzer sank der Körper des Lorvaners in sich zusammen. Dicht neben dem Feuer blieb er liegen. Sein Mund öffnete sich, ein tiefes

Schnarchen drang aus seiner Kehle.

*

»Gift?« fragte Elivara erschrocken und starrte Mythor an. »Glaubst du, die Fischer wollten uns vergiften?«

Mythor zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Aber jeder von ihnen hat von der Brühe getrunken.« Er deutete auf Kalathee, Nottr und Sadagar, die dicht nebeneinander auf dem Boden lagen. Sie schliefen so fest, als wären sie betäubt.

»Nottr brach als erster zusammen. Er hat auch als erster getrunken. Danach Kalathee, zum Schluss Sadagar. In dieser Reihenfolge sind sie auch eingeschlafen. Nur wir beide wurden verschont. Aber wir haben auch nicht getrunken!«

»Vielleicht hast du recht«, gab Elivara bitter zu. »Aber ihre List soll ihnen nichts nützen. Weder Jenersen noch irgendeine andere Gewalt kann mich daran hindern, Sklutur zu suchen und von ihm Hilfe für meine Stadt zu erbitten.« Ihre Augen schossen Blitze. »Du selbst hast gesagt, dass wir es wagen müssen. Willst du mit mir gehen?«

Mythor überlegte kurz, schließlich nickte er. »Wir sind nur zu zweit, es wird nicht einfach sein. Aber wir werden es versuchen!«

Mit einem leisen Knirschen schwang die Tür der Hütte auf. Mythor und Elivara fuhren herum. Ein Wächter erschien im Türrahmen. Er hielt den Kopf gesenkt, die Arme hingen schlaff an seinem Körper herunter. Schwer stützte er sich gegen den Türpfosten. Unendlich langsam drehte er sich um sich selbst. Sein kurzes Schwert entglitt seiner kraftlosen Hand. Dann gaben die Beine des Mannes nach, und er rutschte an der Wand hinab zu Boden.

Bewegungslos blieb er liegen. Ein leises Schnarchen drang aus dem halb geöffneten Mund.

»Er auch?« flüsterte Elivara.

Mit wenigen Schritten hatte Mythor den Mann erreicht. Er beugte sich über ihn und schüttelte ihn. Doch die Wache rührte sich nicht. Er schlief ebenso fest wie Nottr, Sadagar und Kalathee.

Vorsichtig spähte Mythor aus der Hütte des Ratschlags hinaus. Auf dem kleinen Vorplatz brannte ein hohes Feuer, überall standen Fackeln und Öllampen. Die gesamte Umgebung der Hütte war gut erleuchtet. Mythor konnte alles genau überblicken.

Ungefähr zwanzig Männer lagen bunt durcheinandergewürfelt um das Feuer und in den seitlichen Gassen auf dem Boden. Sie lagen bewegungslos. Die meisten von ihnen schnarchten laut.

»Was bedeutet das?« fragte Elivara. Neben Mythor verließ sie das Gebäude, das ihnen als Gefängnis gedient hatte. Vorsichtig überquerten sie den erleuchteten Vorplatz.

Die ganze Pfahlstadt lag still wie in tiefem Schlaf. Außer dem Schnarchen der Männer war kein Laut zu hören.

»Ist das ein Zauber, der hier wirksam wird?« fragte Elivara leise. »Gibt es eine Macht, die ihre schützende Hand über uns hält?«

Ein leises Kichern folgte den Worten. Mythor und Elivara fuhren herum. Mythor glaubte im Schatten einer Hütte eine huschende Gestalt entdeckt zu haben, doch als er die Stelle erreichte, war niemand zu sehen.

»Jemand ist in der Nähe«, flüsterte Elivara. »Ich spüre es deutlich!«

Wie zur Bestätigung der Worte hörten sie leise, trippelnde Schritte.

»Hörst du?« flüsterte Elivara. »Jemand beobachtet uns!« Sie ergriff Mythors Hand und drückte sie.

Wieder erscholl dieses leise Kichern, diesmal von der anderen Seite des Platzes. Doch wieder war niemand zu sehen. Außer vielleicht ein Schatten, der für die Dauer eines Augenaufschlags über eine der fahlen Knochenwände huschte.

»Was wird hier gespielt?« fragte Elivara.

Mythor konnte ihr keine Antwort geben. Er beugte sich über eine der schlafenden Wachen und untersuchte den Mann. Er suchte nach Wunden oder irgendwelchen Zeichen von Gewaltanwendung. Er fand nichts. Der Mann lag einfach friedlich da und schlief.

Mythor griff die Wache an der Schulter und schüttelte sie. Dann versuchte er den Mann mit leisen Schlägen auf die Wange aufzuwecken. Es war vergeblich. Er schlief tief und fest.

Plötzlich wieder dieses helle Kichern und anschließend Worte, die so tief und dumpf klangen, als kämen sie aus einer Gruft.

»Du weckst ihn nicht auf, Mythor«, sagte die Stimme. »Lass ihn ruhen!«

Im flackernden Licht einer Fackel stand eine Gestalt. Sie war groß, aber ungewöhnlich hager. Ein einfaches Tuchkleid schlotterte um den ausgemergelten Körper. Die Gestalt war barfuß. Dürre, knochige Füße ragten unter dem Saum des Kleides hervor.

Langsam bewegte sich die Gestalt und ging auf Mythor zu. Das Licht des Feuers tanzte auf ihrem Gesicht. Es war grau und eingefallen. Die blutleeren Lippen waren so dünn, dass der Mund wie ein schmaler Strich aussah. Das ganze Gesicht bestand aus unzähligen Falten, die das hohe Alter eingegraben hatte. Das schlohweiße Haar war von silbrigen Strähnen durchzogen. Es war zu einem langen Zopf geflochten, der bis zur Hüfte hinabreichte. Dort, wo die Gestalt gestanden hatte, kroch ein armlanger schwarzer Lurch über den Boden und verschwand im Schatten einer schmalen Gasse.

»Sanderholm«, flüsterte Mythor.

»Der Schlafende Fischer?« fragte Elivara und starrte die dürre Gestalt mit großen Augen an.

»Der bin ich«, bestätigte Sanderholm, als er die beiden erreicht hatte. »Ich begrüße euch in meiner Stunde dieser Nacht!«

Mythor grüßte mit einem Kopfnicken. »Dann ist dies dein Verdienst?« fragte er und deutete auf die fest schlafenden Wachen.

»Zum Teil«, sagte Sanderholm. »Den meisten Anteil an der Sache hatte Helar. Es ist die Frau, die deine Hand versorgt hat, Mythor. Sie hat ein Pülverchen gemischt und es dem Essen der Wachen beigegeben. Sie werden schlafen, bis die Sonne am Morgen ihre neue Bahn beginnt und die Erde erwärmt!«

Mythor war noch misstrauisch. »Warum tust du das alles?« fragte er. »Weißt du etwas von unserer Reise, von unserer Aufgabe?«

Sanderholm lächelte nachsichtig. Hunderte von Falten spielten um seine Augen und seine Mundwinkel.

»Ich weiß alles«, behauptete er. »Ich weiß auch, was Sklutur einst König Carnen von Nyrngor versprochen hat. Nur deshalb bin ich hier, und nur deshalb werde ich euch den Weg durch den Mammutfriedhof zeigen!«

Elivara blickte überrascht auf. »Du weißt von der Abmachung?« fragte sie.

»Ich weiß alles über Sklutur«, antwortete Sanderholm.

»Es wird erzählt, Sanderholm sei stumm«, warf Mythor ein. »Noch nie hat ihn jemand sprechen hören. Wie kommt es, dass du dich mit mir unterhalten kannst, wenn du stumm bist?«

»Mich hat noch nie jemand sprechen hören, weil ich niemandem etwas zu sagen hatte«, erwiderte Sanderholm kurz.

»Lasst uns nicht zu lange zögern«, drängte Elivara. »Je eher wir den Beinernen erreichen, umso eher kann die Hilfe mein Volk retten!«

»Ja, wir müssen aufbrechen«, bestätigte Sanderholm. »Es wird Zeit.«

»Erzähl mir, wer ist Sklutur der Beinerne?« forderte Mythor.

»Später«, versprach der Schlafende Fischer.

*

Von weitem glich der Mammutfriedhof dichtem Unterholz. Im fahlen Licht des Mondes türmten sich die Knochen übereinander wie das bizarre Gewirr abgestorbener Zweige und Äste. Ein ständiges Knacken und Brechen lag in der Luft. Es war das Geräusch von berstenden und aneinanderreihenden Knochen.

Dazu erscholl ein Jaulen und Pfeifen. Mal klang es schrill und aufpeitschend, mal dumpf und wehmütig. Ständig veränderte sich die Tonhöhe.

»Hört ihr?« flüsterte Sanderholm. »Das ist das Lied des Windes. Er spielt auf den hohlen Knochen seine feine Melodie. Wer es versteht, sie richtig zu hören, wird sie lieben und niemals mehr von ihr loskommen. Sie enthält eine geheime Botschaft!«

»Was ist das für eine Botschaft?« fragte Elivara.

Sanderholm lächelte milde. »Hör zu!« riet er.

Nachdem sie die Pfahlstadt verlassen hatten, ging ihr Weg sehr schnell steil bergan. Sie erklommen die Knochenhügel wie den lockeren und ständig nachgebenden Geröllabhang eines Berges. Immer wieder gerieten die aufgetürmten Knochen ins Rutschen und zogen die Wanderer mit sich.

Sanderholm führte Mythor und Elivara und schritt sicher, schnell und gewandt aus. Seine nackten Füße ertasteten geschickt den besten Halt. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und wartete auf Mythor und die Königin, die sich beide noch nicht an den nachgebenden Untergrund gewöhnt hatten und dem Führer nur schwer folgen konnten. Erst bei Sonnenaufgang gelang es Mythor schließlich, sich auf gleicher Höhe mit Sanderholm zu halten.

In der Nacht, beim milchigen Licht des Mondes, hatte sich Mythor mehr darauf beschränkt, den richtigen Halt für seine Schritte zu suchen. Doch als die Sonne am östlichen Horizont erschien und warme, helle Strahlen sandte, hatte er Zeit, sich umzusehen. Es bot sich ihm ein phantastisches Bild.

Schier endlos erstreckte sich der Mammutfriedhof in das Land hinein. Soweit der Blick auch reichte, entdeckte das Auge nichts anderes als bleiche Knochen und Schädel. Teilweise hatten sich weite Täler gebildet und Berge, die so hoch waren, dass man sie nicht überblicken konnte. Skelett lag an Skelett und Knochen an Knochen. Bei jedem Schritt krachten die Gebeine und schufen eine unheimliche Begleitmusik zu dem Jaulen und Pfeifen des Windes. Den Boden konnte Mythor an keiner Stelle entdecken. Die Knochenschicht musste mehrere Schritt dick sein. Eine riesige Anzahl von Mammuts war hier verendet.

Plötzlich blieb Sanderholm stehen und hielt auch seine beiden Begleiter an. Er schloss die Augen, legte beide Hände trichterförmig hinter die Ohren und lauschte. »Das ist wieder eins«, murmelte er leise.

Von weit aus der Ferne drang ein leises Stöhnen und Ächzen. Nur hin und wieder wurde es vom lauten Krachen brechender Knochen übertönt. Dazwischen mischte sich ein Ton wie von einer gewaltigen Fanfare.

»Sie kommen von weit her«, erklärte Sanderholm. »Sie wandern manchmal jahrelang. Nur um hier zu sterben!«

»Ein Mammut?« fragte Elivara.

Der Schlafende Fischer nickte. »Es muss ein gewaltiger Kerl sein«, sagte er.

»Was ist das für eine Macht, die die Tiere hierhertreibt?« fragte Elivara. »Wer leitet sie?«

Sanderholm hob die mageren Schultern. »Irgendjemand wird es wissen«, sagte er. »Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Aber ich weiß, dass es fast nur Einzelgänger sind. Bösartige Riesen, die sich von der Herde abgesondert haben. Seit Jahrhunderten folgen sie einem seltsamen Trieb.«

Die kleine Gruppe schritt schweigend weiter. Sie lauschten auf das Trompeten und Stöhnen des sterbenden Tieres, irgendwo in der Weite dieser Knochenwüste. Manchmal klang es, als ob sich das Mammut nähere. Aber es konnte auch der Wind sein, der die Ohren täuschte.

Bis gegen Mittag wurde kein weiteres Wort gewechselt. Sanderholm schritt weit aus. Obwohl sie schon so lange unterwegs waren, waren dem alten Mann keine Zeichen von Erschöpfung anzusehen. Im Gegenteil. Es schien, als ob seine Kraft ständig zunehme, je mehr sie sich dem Beinernen näherten.

Mythor spürte deutlich diese Kraft. Es war ihm, als werde etwas in ihm in Bewegung gesetzt und zum Vibrieren gebracht. Ähnlich einer Saite, die, wenn sie angeschlagen wird, auch benachbarte Saiten mit in Schwingungen versetzt. Diese Macht oder was auch immer es war, kam ihm einerseits bekannt und vertraut vor, andererseits stieß sie ihn ab und erfüllte ihn mit Furcht.

Schließlich rang er sich dazu durch, das lange Schweigen zu brechen. »Wer ist Sklutur?« fragte er. »Was ist das für eine Kraft, über die er verfügt und die ihm die Macht gibt, Urguth zu schützen?«

Sanderholm starrte ernst in die Ferne. »Du hast mich schon einmal danach gefragt«, sagte er schließlich. »Und ich nehme an, dass du immer weiter forschen wirst, bis du die Antwort gefunden hast. Deshalb werde ich dir sagen, was ich weiß.«

Der Schlafende Fischer ließ sich auf einem ausgebleichten Mammutschädel nieder. Elivara setzte sich vor ihn, froh, dass eine Pause eingelegt wurde. Mythor blieb stehen.

»Auch Sklutur war ein Einzelgänger wie die Mammuts, die hierher zum Sterben kommen«, begann Sanderholm. »Die Enge seines Stammes bedrückte ihn, und er verließ sein Volk. So streifte er durch die Welt. Er lernte viele Völker kennen, lernte ihre Sprachen, Sitten und Gebräuche und erfuhr all das, was der Wissensdurst den Menschen offenbart hatte. Schließlich führte ihn sein Weg auch hierher auf den Mammutfriedhof. Nach seinem bewegten Leben genoss er diese Abgeschiedenheit und Einsamkeit. Er ließ sich nieder, baute sich aus Knochen eine Hütte und beschloss, all sein Wissen aufzuschreiben. Es sollte ein Buch werden, das die Völker mahnen würde, ihre Zwietracht zu begraben und sich zu einen, und das sie ständig daran erinnern sollte, sich auf die große Bedrohung vorzubereiten, die über die Lichtwelt hereinbrechen würde. Genau zu dieser Zeit begann ein Dämon aus der Dunkelzone von ihm Besitz zu ergreifen. Für die schwarzen Mächte bedeutete Sklutur eine Gefahr, und sie wollten ihn entweder für sich gewinnen oder vernichten.«

»Ist es ihnen gelungen?« unterbrach ihn Elivara erschrocken. Sie fürchtete mit einemmal, dass ihre Mission vergeblich sein würde.

»Ein Teil ihres finsteren Planes hat sich erfüllt. Sklutur war nicht mehr in der Lage, sein Wissen niederzuschreiben und den Völkern mitzuteilen. Aber er war immer noch stark genug, den Dämon aus der Dunkelzone, der in ihn eingedrungen war, seinerseits zu beherrschen. Sklutur bekam den Dämon unter Kontrolle und fing ihn in seinem Körper. All sein Wissen, das er sich auf seinen langen Reisen angeeignet hatte, musste er dazu aufbieten, aber es ist ihm gelungen. Seither konnte er die magischen Kräfte des finsteren Dämons für seine eigenen Zwecke nutzen!«

»Er hat die Macht der Finsternis benutzt, um in der Welt des Lichtes zu wirken?« fragte Elivara ungläubig.

Sanderholm nickte. »Genauso ist es. Mit diesen Kräften hat er die Pfahlstadt Urguth vor Bedrohungen aus dem Meer geschützt und hat zahlreiche Schiffe, die in Seenot geraten waren, in den sicheren Hafen der Pfahlstadt geleitet.«

Ungläubig hatte Mythor zugehört. Der Gedanke, dass Kräfte der Schattenzone benutzt werden konnten, um für die Lichtwelt eingesetzt zu werden, erschien ihm ungeheuerlich.

»Warum aber hat er dann die Stadt nicht vor dem Angriff der Sasgen geschützt?« fragte Mythor.

Sanderholm machte eine ernste Miene. »Das ist etwas, das auch ich mir nicht erklären kann. Schon lange ist der Schutz des Beinernen ausgeblieben. Der Angriff einer Seespinne vor einigen Monden konnte nur mit Mühe von den Bewohnern abgewehrt werden. Zum Glück war es nur ein kleines Tier, das sich in diese Gewässer verirrt zu haben schien.«

»Wann hast du Sklutur das letztemal besucht?« fragte Mythor. Ein schrecklicher Verdacht drängte sich ihm auf.

Sanderholm seufzte. Er schien plötzlich um viele Jahre gealtert zu sein. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. Die Haut war grau geworden. Seine Hände zitterten.

»Das ist lange her«, flüsterte Sanderholm heiser.

*

Gellend schrie Elivara auf. »Mythor, dort!«

Das Mammut stand etwa einen Bogenschuss entfernt auf einem flachen Hügel aus Schädelknochen und funkelte die drei Wanderer mit den gelben Augen an. Heißer Atem dampfte aus dem halb geöffneten Maul. Wie blankgeschliffene Klingen blitzten die geschwungenen Stoßzähne im Licht der Sonne. Unruhig pendelte der lange, behaarte Rüssel hin und her.

Ein brauner, zottiger Pelz bedeckte den massigen Körper des Tieres. Schwärme von Fliegen summten um seinen Leib, ließen sich auf dem schweißnassen Fell nieder und stiegen plötzlich wieder auf, als gehorchten sie geheimen Kommandos.

»Sklutur steh uns bei!« murmelte Sanderholm.

Schritt für Schritt wich Elivara zurück. Ihre Lippen bewegten sich und formten Worte, aber ihre Stimme versagte.

Mythor stand fasziniert und starr vor diesem gewaltigen Bündel aus Fleisch, Knochen und unbändiger Kraft.

Die kleinen Augen des Mammuts, die so gar nicht zu dem massigen Körper passen wollten, funkelten listig und zuckten zwischen Elivara, Sanderholm und Mythor hin und her. Es hatte den Anschein, als ob sich das Tier in aller Ruhe ein Opfer aussuchen wolle.

»Solch einen Riesen habe ich noch nie gesehen«, murmelte Sanderholm. »Wenn uns Sklutur nicht hilft, sind wir verloren.«

»Wenn uns Sklutur nicht hilft, hilft uns Alton«, verbesserte Mythor mit fester Stimme. Er ergriff das Gläserne Schwert und zog es mit einem Schwung aus der Gürtelschlaufe. Die Klinge beschrieb einen weiten Bogen und sandte ihren klagenden Laut aus. Der Gesang des Schwertes übertönte selbst noch das Spiel des Windes.

Wie um eine Antwort zu geben, hob der zottige Koloss den Rüssel und stieß ein ohrenbetäubendes Trompeten aus.

»Er hat es auf uns abgesehen«, murmelte Sanderholm. »Einzelgänger sind bösartig und angriffslustig. Er wird uns niederstampfen. Bald werden unsere Gebeine ein Teil dieses Friedhofs sein!«

»Dies ist ein Mammutfriedhof«, widersprach Mythor. »Ich werde dafür sorgen, dass es auch so bleibt!«

Noch einmal stieß das Mammut einen schrillen Trompetenstoß aus und schlug mit dem Rüssel wie mit einer Peitsche in die Luft. Der Augenblick des Angriffs war gekommen.

Langsam setzte sich das gewaltige Tier in Bewegung. Unter dem tonnenschweren Gewicht des massigen Körpers zerbrachen die kräftigsten Knochen und ausgebleichten Schädel wie dünne Hölzer. Mit knirschenden Geräuschen wurden die Gebeine zermalmt.

Mythor lief ein Stück zur Seite und schwang das leuchtende Schwert über dem Kopf, um den Koloss von Sanderholm und Elivara abzulenken. Der Trick gelang. Das Mammut wandte seine ganze Aufmerksamkeit Mythor zu.

Der Geruch von Schweiß und Wildheit wehte Mythor entgegen. Die Fliegenschwärme erhoben sich wie eine dunkle Wolke von dem Tier und schwebten wie dichter Nebel über dem massigen Körper.

Es war nicht einfach für das Mammut, sich auf den Knochenbergen längst verstorbener Artgenossen zu bewegen. Die säulenartigen Beine zerstampften die Gebeine und brachen ein. Dabei bohrten sich spitze Knochen von allen Seiten in den Leib des Tieres. Die Schmerzen jedoch heizten die Kampflust und die Wut des Kolosses immer weiter an. Aus dem Maul rann Geifer, und Schaumfetzen flogen nach allen Seiten.

Stinkender Atem schlug Mythor entgegen. Doch ohne darauf zu achten, sprang er vor und griff an, als das Mammut mit allen vier Beinen gleichzeitig einbrach. Der pelzige Rüssel des Tieres schoss wie eine Schlange vor und versuchte, nach dem Mann zu greifen. Mythor holte mit dem Schwert aus und trennte die Spitze des Rüssels mit einem einzigen Hieb ab.

Dröhnendes Gebrüll entrang sich der Kehle des Mammuts. Der Schmerzensschrei des Tieres drohte Mythor die Trommelfelle zu zerreißen. Er spürte den Schmerz in seinem Kopf und presste beide Hände gegen die Ohren.

Die Beine des Kolosses stampften in die Knochenberge und versuchten, sich zu befreien. Das Tier wälzte sich auf die Seite und zermalmte die Gebeine. Überall krachte und splitterte es.

Das Gläserne Schwert sang seine tödliche Melodie dazu. Alton lag sicher in Mythors Faust. Er wirbelte die leuchtende Waffe durch die Luft und hieb auf den tobenden Koloss ein. Noch mehrmals traf er den wie eine Peitsche zuckenden Rüssel. Aber es gelang ihm nicht, eine wirklich schwere Wunde zu schlagen.

Mythor versuchte einen Angriff von der Seite. Er warf sich nach vorn, duckte sich unter dem zustoßenden Rüsselstumpf weg und schnellte sofort nach rechts. Wütend brüllte das Mammut auf und versuchte, sich zu dem Gegner umzudrehen. Doch wieder brachen die schweren, säulenartigen Beine ein, und Mythor hatte einen Augenblick Zeit, sich seitwärts auf das Tier zu stürzen.

Mit beiden Händen klammerte er sich in dem zottigen, dichten Fell fest. Er zog sich hoch und schwang seine Beine über den Rücken des tobenden Mammuts. Mit der linken Hand umklammerte er den Fettwulst im Nacken des Tieres. Er spürte, wie die Muskeln des kämpfenden Tieres geschmeidig unter dem Fell rollten, und ahnte die Kraft, die in diesem Fleischberg steckte. Mythor hob sein Schwert und stieß es mit aller Gewalt in den Körper.

Die Klinge sank tief in den gewaltigen Leib. Aber sie ging nicht tief genug. Die Spitze Altons stieß gegen eine Rippe. Mythor riss die Waffe zurück und stieß wieder zu. Diesmal drang sie bis zum Heft ein.

Das Mammut hob den Kopf und versuchte, den Gegner mit dem verwundeten Rüssel vom Rücken zu fegen. Ein fürchterliches Stöhnen drang dabei aus seiner Kehle. Das Stöhnen steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll und wurde dann plötzlich erstickt und zu einem gurgelnden Ächzen. Ein dicker Schwall Blut schoss aus dem Maul des Kolosses. Die vorderen Beine brachen ein.

Durch den plötzlichen Ruck wurde Mythor vom Rücken des Tieres geschleudert. Vergeblich versuchte er, im Pelz Halt zu finden. Erst im letzten Augenblick gelang es ihm, den Griff Altons zu fassen und die Waffe aus dem Körper der Bestie zu reißen. Dann stürzte er nach vorn. Er prallte in eine Knochenmulde, die der Koloss wenige Augenblicke vorher gestampft hatte. Er lag unmittelbar unter dem Kopf des Mammuts.

Der zottige Riese stieß ein triumphierendes Gebrüll aus, das kurz sein Stöhnen und Ächzen übertönte. Der gewaltige Kopf pendelte hin und her. Mit den geschwungenen Stoßzähnen versuchte er den Gegner zu erreichen. Noch einmal sammelte das Mammut alle Kraft und bäumte sich im Todeskampf auf. Die Spitze des Stoßzahns stieß auf Mythor zu.

Mythor packte sein Schwert mit beiden Händen. Er lag auf dem Rücken, seine Beine hatten sich zwischen geborstenen Knochen verfangen. Es gelang ihm nicht, sich aus dem tödlichen Bereich des Mammuts zu entfernen. Als ihn der Stoßzahn fast erreicht hatte, schlug Mythor zu. Er schlug mit aller Kraft.

Die scharf geschliffene Klinge Altons durchschnitt das Elfenbein so leicht, als ob sie in weichen Lehm stieße. Der vordere Teil des Stoßzahns stach neben Mythor in den Boden. Dennoch wurde er hochgerissen. Er flog mehrere Mannslängen durch die Luft und krachte dann in einen Knochenhaufen. Er spürte einen Schmerz im Rücken und an der Schulter, aber er wusste, dass er gewonnen hatte. Sein Schwerthieb hatte den Teil des Zahnes abgetrennt, der ihn sonst unweigerlich durchbohrt hätte.

Noch einmal sprang Mythor auf und packte Alton fester. Aber er sah sofort, dass der Kampf beendet war. Der gewaltige Koloss wälzte sich auf den Rücken. Blut floss in dicken Strömen aus dem Maul und dem Rüssel. Im Todeskampf strampelten die Säulenbeine in der Luft.

Das Mammut stieß gurgelnde Laute aus. Doch wurden diese Geräusche übertönt durch das Brechen der Gebeine unter dem sterbenden Riesen. Bald würde im Mammutfriedhof ein neues Skelett in der Sonne bleichen.

Schwer atmend sah Mythor dem Todeskampf des zottigen Einzelgängers zu. Der klagende Gesang seines Schwertes verstummte.

*

»Wo ist Sanderholm?« fragte Mythor Elivara und sah sich suchend um. Der Schlafende Fischer war nirgendwo zu entdecken.

Auch Elivara war überrascht. »Ich weiß es nicht«, sagte sie verwundert. »Ich hatte nur Augen für deinen Kampf mit der Bestie. Ich habe noch nie einen Mann so kämpfen sehen wie dich.«

»Sanderholm!« rief Mythor und legte beide Hände zu einem Schalltrichter an den Mund. »Sanderholm, wo steckst du?«

Alles blieb ruhig, die Frage unbeantwortet. Nur der Wind spielte wieder seine ständige Melodie, und die Fliegenschwärme summten über dem Kadaver des Mammuts. Mythor schirmte seine Augen gegen die Sonne ab und blickte sich um. Schließlich stieß er Elivara an und deutete nach Norden. »Deshalb ist er verschwunden«, stellte er fest. »Er hat seine Aufgabe erfüllt.«

Elivara drehte sich um. »Wir sind am Ziel«, sagte sie.

Nur etwa zwei Bogenschüsse entfernt erhoben sich in einem weiten Knochental seltsame Bauwerke. Mythor wunderte sich, dass sie ihm erst jetzt auffielen. Ein magischer Schleier musste sie bisher verborgen haben.

Ein übermannshoher Pfahlzaun umgab die Gebäude. Er war aus den Beinknochen gewaltiger Mammuts erbaut und wohl ursprünglich als Schutz gegen Tiere wie auch gegen eventuelle Feinde gedacht gewesen. Inzwischen aber war er an vielen Stellen zerfallen. Niemand hatte sich um seine Erhaltung gekümmert.

Auch die Gebäude innerhalb des Zaunes wirkten vernachlässigt und waren teilweise bereits eingestürzt. Bis auf eine winzige Hütte in der Mitte, die noch einigermaßen gut erhalten war, wirkte alles wie eine Geisterstadt.

»Die Residenz des Beinernen«, stellte Elivara fest. »Selbst seine Burg gleicht einem Gerippe!«

Ein eigenartiges Gefühl beschlich Mythor, als er sich der Burg Skluturs näherte. In Ansätzen hatte er dieses Gefühl schon auf dem gesamten Weg hierher verspürt. Doch jetzt wurde es so stark, dass er unwillkürlich stehenblieb. Schauer liefen über seinen Rücken. Einerseits drängte ihn eine starke Macht nach vorn, andererseits versuchte ihn eine andere Kraft zu halten. Diese beiden verschiedenen Mächte führten einen so heftigen Kampf in ihm aus, dass es in seinem Kopf zu dröhnen begann und ein stechender Schmerz durch sein Rückenmark lief.

Elivara war inzwischen weitergegangen. Jetzt blieb sie stehen und sah sich um. »Was ist mit dir, Mythor? Dein Gesicht ist bleich. Du siehst mit einemmal krank aus!«

»Es ist nichts!« Mythor fuhr sich mit der Hand über die Augen und ging weiter. Nach wenigen Schritten hatte er Elivara eingeholt.

Je näher sie den Bauwerken kamen, umso deutlicher fiel beiden der starke Brandgeruch auf, der von den verfallenen Gebäuden ausströmte.

Elivara erwähnte es zuerst. »Riechst du es auch?«

Mythor nickte. »Der gleiche Geruch lag über Urguth, als die Sasgen die knöchernen Hütten in Brand gesteckt hatten. So riechen brennende Gebeine!«

»Aber ich sehe keinen Rauch«, stellte Elivara fest. »Als Urguth brannte, lag dichter schwarzer Rauch über der Stadt!«

»Und dennoch ist der Gestank hier stärker. Weit intensiver als in der Pfahlstadt. Es riecht, als brenne ein gewaltiges Feuer!«

Sie erreichten die knöcherne Palisade. Sie suchten eine Stelle, an der die Pfähle umgestürzt waren, und kletterten über die Trümmer in das Innere des Hofes. Erschrocken blieben sie beide gleichzeitig stehen und sahen sich an.

»Hörst du mich?« fragte Elivara.

»Dich höre ich«, antwortete Mythor. »Aber ich höre nichts anderes mehr!«

Elivara nickte. »Kein Singen des Windes, kein Bersten der Knochen!«

Mythor drehte sich um und kletterte zurück auf die andere Seite des Zaunes. Das Jaulen des Windes hob wieder an und das Krachen und Aneinanderreiben der Knochen, Geräusche, die ihn den gesamten Weg seit Urguth begleitet hatten.

»Ich höre es wieder«, sagte Mythor.

Durch die Bruchstelle in der Palisade beobachtete Mythor Elivara. Er sah, dass sich die Lippen der Frau bewegten. Sie sprach zu ihm, aber er hörte sie nicht. Wieder überkletterte er den Zaun, und jetzt konnte er sie verstehen.

»... magische Grenze!«

Mythor stimmte ihr zu. »Diese Pfahlwand ist eine Grenze. Sie schirmt Skluturs Reich gegen bestimmte Dinge ab!«

»Warum aber können wir sie überschreiten?«

Es war eine Frage, auf die sie keine Antwort fanden. Ohne sich abgesprochen zu haben, wandten sie sich beide gleichzeitig der kleinen Hütte zu. Wenn eins dieser Gebäude noch bewohnt war, dann wahrscheinlich diese Hütte.

Die Tür der Hütte war nur angelehnt. Mythor schlug ein paarmal mit der Faust dagegen.

»Sklutur!« rief er. »Kannst du mich hören?«

Unter dem Klopfen Mythors schwang die Tür langsam nach innen auf. Sie quietschte leicht in den ledernen Angeln. Ein seltsam bläuliches Licht erleuchtete mit zuckenden Blitzen den Raum. Mythor trat einen Schritt vor, aber er wurde von Elivara am Arm zurückgehalten. »Nein«, warnte sie. »Es ist eine Falle! Ich spüre es deutlich!«

Elivara sprach aus, was auch Mythor fühlte. Im Widerstreit der beiden Empfindungen in seinem Kopf gewann allmählich diejenige die Oberhand, die ihm riet, sich zurückzuziehen. Dennoch machte er sich von Elivara los.

»Es muss sein«, sagte er. Er überschritt die Schwelle und betrat den Raum. Im nächsten Augenblick prallte er entsetzt zurück.

Elivara schrie auf. Sie presste eine Hand vor den Mund und taumelte zurück. Sie stolperte und fiel. »Nein!« schrie sie. Ihre Stimme überschlug sich.

An dünnen Fäden hingen von der Decke herab die abgetrennten Köpfe Kalathees, Nottrs und Sadagars. Sie pendelten leicht hin und her. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blickten starr und kalt auf die Ankömmlinge. Grelles, vibrierendes Licht beleuchtete die Szene.

»Das kann nicht sein«, flüsterte Elivara leise. Sie zitterte am ganzen Körper.

Nottrs Lippen bewegten sich. Er entblößte seine großen gelben Zähne und grinste höhnisch. Ein Blutfaden lief aus seinem Mundwinkel. Auch Kalathee und Sadagar grinsten. Ein schrilles, unwirkliches Kichern drang über ihre bleichen Lippen. Gleichzeitig begannen die Fäden, an denen die Köpfe hingen, zu schwingen. Eine unsichtbare Macht bewegte sie. Dabei entstand ein dumpfes Dröhnen, das die Wände der Hütte zum Vibrieren brachte. Immer mehr näherten sich die abgetrennten Köpfe dem Gesicht Mythors, der wie erstarrt auf der Türschwelle stand. Die toten Lippen Kalathees spitzten sich, als wollten sie Mythor küssen.

Nottr begann zu sprechen. Hohl und dumpf rollten die Worte über seine bleichen, blutverschmierten Lippen. »Wir begrüßen dich, Mythor, Held der Lichtwelt!«

Die Worte gingen unter in schallendem Gelächter von Kalathee und Sadagar. Als vielfaches Echo wurde es von den knöchernen Wänden der Hütte zurückgeworfen und verlor sich in den verwinkelten Gebäuden der Geisterstadt.

»Küss mich!« lockte Kalathee. Ihr abgetrennter Kopf schwang dicht an Mythor heran. Totenbleiche Augenlider legten sich über die blutunterlaufenen Augen. Die kalten blauen Lippen öffneten sich.

Mythor wich zurück und riss gleichzeitig sein Schwert aus der Gürtelschlaufe. Mit einem einzigen Hieb durchtrennte er die dünnen Fäden, die die Köpfe hielten.

Eine gelbliche, stinkende Wolke explodierte in der Mitte des Raumes. Die Köpfe verschwanden, aber das schrille Gelächter blieb. Es kam von allen Seiten.

Der Gestank des gelben Rauches trieb Mythor aus der Hütte.

Er schlug die Tür hinter sich zu und riss Elivara wieder auf die Beine, die zusammengekauert auf dem Boden gehockt hatte.

»Hier können wir keine Hilfe mehr erwarten«, sagte Mythor. »Wir kommen zu spät!«

»Dieses Gelächter«, rief Elivara und presste beide Hände gegen den Kopf. »Ich halte es nicht aus. Woher kommt das? Wer ist das?«

»Das bin ich!« kam die Antwort. Das Gelächter verstummte.

Nur fünf Schritte von Mythor und Elivara entfernt stand eine hohe Gestalt. Sie war mit einem weiten blauen Umhang bekleidet und trug einen langen, bis zum Boden reichenden Schal. Krallige, verknöcherte Hände ragten aus den weiten Ärmeln des Umhangs. Auf dem Kopf trug sie eine hohe Knochenkrone aus Schädeln und ineinander verflochtenem, spitzem Gehörn, dazu um den Hals eine Kette aus Krallen, Zähnen und Knochenplatten. An einer Stelle klaffte der weite blaue Umhang auf. Auch dort schimmerten bleich Knochen und Schädel auf, die zum Teil Hörner trugen. Bei jeder Bewegung der Gestalt schlugen die Gebeine gegeneinander und spielten eine unwirkliche Melodie.

»Sklutur der Beinerne«, flüsterte Elivara.

Die Gestalt schien die Worte gehört zu haben, denn wieder brach das schrille, kreischende Gelächter los. Das Gesicht Skluturs wirkte verzerrt und wie von einem schrecklichen Feuer entstellt. Es leuchtete rot und hatte nichts Menschliches an sich.

Plötzlich lief ein Zittern durch den Beinernen. Sein Gesicht verzerrte sich noch mehr und wurde zu einer wahnwitzigen Fratze. Seine krallenartigen Finger verkrampften sich in dem langen Schal und zerrten und rissen an der Kleidung.

Gleichzeitig bewegten sich die Knochen, die um ihn herumlagen. Von einer magischen Gewalt getrieben, fanden sich Beinknochen zueinander, fügten sich an herumliegende Hüftknochen und bildeten groteske Skelette, die sich aufrichteten und klappernd auf Mythor und Elivara zustrebten. Überall bildeten sich neue Skelette, und eine ganze Armee entstand aus den toten Gebeinen des Mammutfriedhofs.

Mythor zog Elivara hinter sich und hob sein Schwert. Als das Klagen der Waffe das Gelächter des Beinernen übertönte, schrie Sklutur auf und brach zusammen. Er wälzte sich auf dem Boden, schlug mit den Armen in der Luft und stieß ein fürchterliches Jaulen und Jammern aus.

Mit jedem Hieb Altons zerschlug Mythor angreifende Skelette. Die trockenen Knochen spritzten unter seinen Streichen nach allen Seiten auseinander. Doch dort fügten sie sich sofort von neuem zusammen und wankten wieder auf Mythor zu.

Elivara hatte sich einen Beinknochen gegriffen und schwang ihn wie eine Keule. Sie stand mit dem Rücken zu Mythor und schlug auf die Skelette ein, die von hinten angriffen. Inzwischen gab es so viele der grotesken Gegner, dass sie von allen Seiten bedrängt wurden.

»Er hat die Kontrolle über den Dämon verloren!« schrie Elivara atemlos. »Sklutur ist in der Gewalt der finsteren Mächte!«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als plötzlich sämtliche Skelette in sich zusammenfielen. Gleichzeitig verstummte auch das schreckliche Geheul des Beinernen. Er lag ruhig auf dem Boden. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig.

»Hilf mir, Mythor!« flüsterte Sklutur.

Mythor wusste, zu welchen Tricks und Bosheiten die Mächte der Schattenzone fähig waren, und ging nur langsam und vorsichtig auf den scheinbar leidenden Mann zu.

Das Gesicht Skluturs hatte sich verändert. Das Fratzenhafte, Entstellende war verschwunden und einem gutmütigen Ausdruck gewichen. Sklutur hatte die Augen geschlossen. Alle Kräfte, die ihm noch verblieben waren, konzentrierte er darauf, den Dämon in der Gewalt zu halten.

»Du musst mich töten, Mythor«, flüsterte Sklutur. »Ich habe nicht mehr viel Kraft!«

Die Lippen Skluturs pressten sich aufeinander. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, sein Körper bäumte sich auf. Für einen Augenblick verzerrte sich wieder sein Gesicht, doch dann gewann es den friedlichen Ausdruck zurück. Als er seine Hände wieder öffnete, floss Blut über seinen Arm. Beim Kampf gegen den Dämon hatte er sich selbst die Nägel der Finger tief in die Handflächen gebohrt.

»Töte mich, Mythor«, bat er noch einmal, diesmal drängender. »Die Mächte der Schattenzone rüsten sich, die Lichtwelt zu erobern. Aber niemals will ich ein Werkzeug der dunklen Gewalten werden!«

Mythor stand über dem Beinernen und blickte erschüttert auf ihn hinab. Er sah ein, dass er dem Wunsch Skluturs folgen musste, wenn er ihn von dem Dämon befreien wollte. Aber etwas in ihm sträubte sich dagegen, den Schwertstreich zu führen.

Langsam richtete sich Sklutur auf. Er blickte Mythor fest in die Augen, und dieser Blick hielt den Mann gefangen. Die Lippen des Beinernen öffneten sich. Er grinste. Ganz allmählich verzerrte sich wieder sein Gesicht. Es wurde rot und fratzenhaft.

»Dann werde ich dich töten!« kreischte Sklutur. Der Dämon hatte wieder die Macht über den Körper übernommen.

Die knöchernen Gebäude der Geisterstadt fielen prasselnd in sich zusammen. Aus den Gebeinen bildeten sich wieder groteske Ungeheuer, die sich formierten und auf Mythor und Elivara zuwankten. Überall tat sich der Boden auf. Fallgruben wurden sichtbar, auf deren Grund angespitzte Knochen bereit waren, die Opfer aufzuspießen. Gelbe Nebel wehten heran und strömten einen bestialischen Gestank aus. Schrille Töne reizten die Trommelfelle und lähmten die Bewegungen der Menschen.

Sklutur streckte die Krallenhände aus und wankte langsam auf Mythor zu.

Noch immer wagte Mythor nicht, das Schwert gegen den Beinernen zu führen. Er hielt die Waffe lediglich erhoben, die Spitze auf die Brust Skluturs gerichtet.

»Töte ihn!« schrie Elivara.

Höhnisches Gelächter des Dämons verschluckte die Worte. Plötzlich hatte Sklutur einen Dolch in der Hand, der aus der Spitze eines Mammutstoßzahns gefertigt war. Er hob die gefährliche Waffe.

Mythor trat einen Schritt zurück. Dabei stieß sein Fuß gegen einen bleichen Schädel. Er strauchelte. Vergeblich versuchte er neuen Halt zu finden. Er stürzte nach hinten. Sklutur sprang auf ihn los und warf sich über ihn. Mythor riss das Schwert hoch. Dann schlug er hart auf dem Boden auf.

Für wenige Augenblicke herrschte vollkommene Stille über dem Wohnsitz des Beinernen. Eine Stille, wie sie Mythor noch niemals erlebt hatte. Umso schrecklicher wirkte unmittelbar darauf der Schrei, der den gesamten Mammutfriedhof erzittern ließ.

Sklutur lag neben Mythor auf dem Boden. Aus seinem Rücken ragte die armlange Schneide Altons. Der Griff ragte aus der Brust. Er hatte sich selbst in das Schwert gestürzt. Eine schwarze Rauchwolke schwebte über Sklutur, stieg in den blauen Himmel auf und verschwand in südlicher Richtung.

Das Gesicht des Beinernen wirkte friedlich und entspannt. Es hatte nichts Fratzenhaftes mehr an sich. Seine Augen waren geschlossen. Doch dann bewegte sich sein Mund noch einmal. »Es ist gelungen«, flüsterte Sklutur mit gebrochener Stimme. »Der Dämon ist besiegt. Er muss zurück in die Schattenzone!« Blut rann aus seinem Mundwinkel und tropfte auf den blauen Umhang.

Mythor kniete sich neben Sklutur und bettete den Kopf des Sterbenden auf seinen zusammengerollten Schal.

»Danke«, flüsterte Sklutur.

»Du hast deinen Dämon besiegt«, begann Mythor. »Wir jedoch müssen weiterkämpfen. Die schwarzen Mächte sind auf dem Vormarsch. Sag uns, was du über sie weißt!«

»Hütet euch vor Drudin«, flüsterte Sklutur. »Er ist der schlimmste Vertreter der dunklen Mächte. Vielleicht sogar einer der Herrscher der Schattenzone selbst!« Er begann zu husten, und ein Schwall Blut brach aus seinem Mund. »Ich habe nicht mehr viel Zeit«, fuhr er leise fort. »Fragt nicht mehr, lasst mich nur sprechen. Ich kenne ja eure Anliegen.«

Mythor nickte ihm zu.

»Dir, Elivara, kann ich nicht helfen. Das Versprechen, das ich deinem Vater gegeben habe, kann ich nicht mehr einlösen. Denn nur durch die Beherrschung des Dämons hatte ich Macht.«

Das Gesicht des Beinernen verzerrte sich, sein Körper krampfte sich vor Schmerz zusammen. Nur unter großen Anstrengungen konnte er weiterreden. »Du, Mythor, suchst Althars Wolkenhort, um den Helm der Gerechten zu erlangen. Such ihn im Land Yortomen in der Nähe der Stadt Lockwergen.«

Wieder wurde er von einem Anfall unterbrochen, diesmal heftiger und schlimmer als je zuvor. Als er endlich wieder ruhig sprechen konnte, waren seine Worte kaum noch zu verstehen. Mythor beugte sich dicht über seinen Mund.

»Habt keine Angst um eure Gefährten, die ihr in Urguth zurückgelassen habt. Das Bild ihrer Köpfe in der Hütte hat euch nur der Dämon vorgegaukelt. Sie…«

Die Worte brachen einfach ab, Skluturs Atmen hörte auf. Mythor drückte ihm sanft die Augen zu.

»Ich höre wieder das Heulen des Windes«, sagte Elivara.

»Ebenso das Bersten und Knacken des Mammutfriedhofes«, fügte Mythor hinzu.

Die magische Grenze, die die Knochenstadt Skluturs umgeben hatte, war zusammengebrochen. Die Macht des Beinernen war für immer gebrochen.

Mythor und Elivara bestatteten Sklutur in der kleinen Hütte, in der sie der Dämon mit den entsetzlichen Bildern gequält hatte.

In der Nähe der Hütte fand Mythor Sanderholm, den Schlafenden Fischer. Sanderholm war tot. Zusammengekrümmt lag er in einer Knochengrube. Sein ohnehin schon hagerer Körper war noch mehr zusammengefallen. In kurzer Zeit war er um Jahrzehnte gealtert. Die magischen Kräfte Skluturs, die ihn die ganzen Jahre über am Leben erhalten hatten, waren versiegt.

Mythor und Elivara brachen auf. Sie hatten noch einen langen Weg vor sich, bis sie die Pfahlstadt Urguth wieder erreicht haben würden.

*

Mythor nahm den Flügelhelm vom Kopf, legte den blauen Waffenrock ab, öffnete die Schnallen des Kettenhemdes und des breiten Doppelgürtels und zog die Metallmanschetten von den Handgelenken.

»Es ist die Ausrüstung deines Vaters«, sagte er dabei zu Elivara. »Nimm sie zurück und gib sie einmal demjenigen, der würdig ist, neuer König von Nyrngor zu werden!«

»Niemand wäre würdiger gewesen als du«, meinte Elivara. »Aber ich verstehe, dass du deine Reise fortsetzen musst. Ich schenke dir die Kurnis. Versuch, den Helm der Gerechten zu finden, und erfülle deine Aufgaben!«

»Ich habe einen feinen Hengst gefunden«, rief Nottr schon von weitem und führte ein feuriges Pferd an den Zügeln hinter sich her. »Jenersen hat ihn mir gern geschenkt. Er sieht uns lieber heute als morgen verschwinden.«

»Ich werde ihm den Gefallen tun«, sagte Elivara lächelnd. »Mit dem Pferd werde ich in wenigen Tagen meine Stadt erreicht haben. Ich werde die versprengten Getreuen um mich versammeln und einen unerbittlichen Kampf gegen die Herrschaft der Caer führen. Nyrngor wird bald wieder frei sein!«

»Ich wünsche es dir und unserer Welt«, antwortete Mythor.

Elivara schwang sich auf den Rücken des Pferdes und ordnete die Zügel. In ihren Augen loderte ein wildes Feuer. Sie war eine Königin, wie Nyrngor sich keine bessere wünschen konnte. Ihr Wille, die Feinde zu besiegen, war nicht zu brechen. Mit den Schenkeln drückte sie das Pferd herum, hob die Hand zu einem kurzen Gruß und preschte über den Knochensteg quer durch die Stadt auf das Festland zu.

Mythor, Kalathee, Nottr und Sadagar blieben an Bord der Kurnis zurück und starrten ihr nach. Der Lorvaner war nicht sehr glücklich über Elivaras plötzlichen Aufbruch. Er fürchtete, dass sich Mythor nun doch Kalathee zuwenden könnte. Seinen ohnehin schwachen Stand in diesem Spiel würde das noch mehr untergraben.

Kalathee atmete auf, als die Königin von Nyrngor hinter den ersten Knochentälern aus dem Blickfeld verschwand.

Sie schloss die Augen, und eine tiefe Zufriedenheit machte sich auf ihrem hübschen Gesicht breit.

Sadagar schmunzelte listig. Sein Blick wanderte zwischen Nottr und Kalathee hin und her. Er dachte sich seinen Teil.

»Hisst das Segel!« kommandierte Mythor und stellte sich ans Ruder. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns!«
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